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Thors Hammer



gr. Durchmesser: ca. 300 m

kl. Durchmesser: ca. 120 m

Gesamtlänge: ca. 610 m



 1. Funkanlagen

 2. Bremstriebwerke

 3. Energiefeldstabilisator

 4. Energieanlagen für 26.

 5. Hyperraumstrukturanalysator

 6. Energieüberlaufspeicher

 7. Roboterkundungsbeiboot (43 m lang)

 8. Stützmassenwiederaufbereitungsanlage

 9. Energieverteiler

 10. Energieabzapfprojektor

 11. Hyperraumenergieneutralisator

 12. Antimateriebombenwerfer

 13. Schutzschirmgenerator

 14. Raketenwerfer

 15. Interdimspurtriebwerk

 16. Überlichttriebwerk für Flüge ohne Interdim

 17. Großer Interdimspurstabilisator

 18. Antigravtriebwerk

 19. Prallschirmprojektor

 20. Unterlichttriebwerk

 21. Interdimspursucher

 22. Lagerräume für Roboter

 23. Lastenantigravschacht

 24. Hangar für 7.

 25. Notunterkünfte

 26. Materieumwandler

 27. Energiespeicher

 28. Fusionsmeiler

 29. Teilchenbeschleuniger

 30. Schwer gepanzerte Außenhülle
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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Während rund dreihundert Raumschiffe der Erde und der Commonwealth-Planeten im Umfeld des offenen Sternhaufens NGC 188 nach Faahdo, dem Heimatplaneten der Faahden, suchten, zeichnete sich eine neue Aufgabe für die ORION-Crew ab. Ein Round-trip-vehicle kehrte nach STARGATE zurück, aber die aus vier Prospektoren bestehende Crew war nicht an Bord. Auch die Landekapsel des Hump-Schiffs fehlte.

Aus dem elektronischen Logbuch des Schiffes ging hervor, daß die Besatzung in der Kleinen Magellanschen Wolke ausgestiegen war, nachdem eine offenbar intelligente Dunkelwolke das RTV angegriffen hätte. Die Raumfahrer der ORION entdeckten allerdings Widersprüche im Bericht und fanden schließlich einen versteckten Hinweis.

Daraufhin flogen sie nicht nach der KMW, sondern in den Kugelsternhaufen 47 Tucanae. Dort fanden sie auf dem Mond des dritten Planeten einer blauen Sonne rund sechshundertfünfzig Raumschiffe des Sternentrecks der Anchorannies, die der Erde vor einiger Zeit übel mitgespielt hatten. Außerdem entdeckten sie auf dem dritten Planeten die vier Prospektoren des Hump-Schiffes.

Von ihnen erfuhren sie, daß ein freundlicher »Mensch« namens Yurraly sie bewirtet und wahrscheinlich dabei in Hypnose versetzt hätte, damit sie eine Falschmeldung ins Logbuch sprechen sollten.

Die ORION-Crew vermutete sofort eine Hinterlist. Doch nachdem sie Kontakt mit Yurraly aufgenommen hatte, kam sie allmählich dahinter, daß dieses Wesen mit seinen »Schachzügen« nichts Böses wollte, sondern die Menschheit verschlüsselt um Hilfe gebeten hatte. Es gelang der Crew, auf sein Spiel einzugehen und der gestrandeten Skoljate zu helfen. Das Volk der Anchorannies wurde gerettet.

Inzwischen bahnen sich andere Ereignisse an, und die ORION-Crew gerät unversehens in das Unternehmen WINTERPLANET ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Haypuur, Gradoo, Mandoo, Sophaas und Naagh  Die Faahden opfern sich, um eine Welt zu retten.

Kaatay  Erste Schwester des Graalsordens.

Mangerx  Kaatays Graalsbruder.

Cliff McLane, Atan, Mario, Hasso, Helga und Arlene  Die ORION-Crew auf der Suche nach einem verschwundenen Schiff.

Wailing-Khan  Shogun von Aureola.





1. Faahdo  Der Aufbruch





Irgendwo weit draußen, jenseits der Großen Stille, durchdrangen zwei Galaxien einander.

Irgendwo wurden Sterne geboren. Irgendwo explodierte eine Nova, verschlang das sich aufblähende Gestirn seine Planeten.

Irgendwo erlosch eine Sonne. Irgendwo vollzog sich die Entwicklung vom Neutronenstern zum Schwarzen Loch.

Dies und vieles andere mehr ereignete sich nicht wirklich jetzt, nicht zu gleicher Zeit. Doch die Lauscher nahmen die hyperenergetischen Strömungen wahr, erfaßten mit ihren paranormalen Sinnen einen Teil, des ewigen Werdens und Vergehens, wurden Zeuge des erhabenen Pulsschlags der Schöpfung, die niemals endet.

Hörst du es, Gradoo? mischte sich die gedankliche Stimme in die Musik des Alls. Es ist ... anders.

Es ist niemals gleich, Haypuur. Werden wir jemals die Zeit erfassen können? Wir hören nur, was sich vor Jahrmillionen ereignete, nur den Nachhall.

Es ist schön und doch grausam, war eine dritte Stimme zu vernehmen. Ein Stern stirbt. Wie viele Geschöpfe mit ihm? Was ...?

Das meine ich nicht, wisperte die erste Stimme. Etwas ist im Entstehen begriffen, und es ist ... ganz nahe bei uns. Hört ihr es nicht?

Schweigen. Die Faahden richteten ihre Sinne auf die nähere Umgebung ihrer Welt aus. Alle fünf, die in einem der schlanken, hohen Türme in der Peripherie der Stadt den Verbund bildeten, waren Lenker, Ergebnis gezielter Mutation. Von ihren »normalen« Artgenossen unterschied sie ihre Fähigkeit, in den Kosmos zu lauschen und die Kraftlinien übergeordneter Kontinua zu erkennen und für sich nutzbar zu machen. Damit einher ging die Entwicklung telepathischer Begabung und der Möglichkeit, unter bestimmten Voraussetzungen die ihnen innewohnende Psi-Kraft nach außen zu projizieren. In Gestalt, Rang und Verhalten hatten sie sich nicht von anderen Faahden entfernt. Sie bildeten nur eine Vorhut, denn eines Tages sollten alle Bewohner Faahdos sein wie sie.

Es ist nichts, Haypuur.

Nein, nicht mehr. Aber etwas entstand. Ich weiß es. Und es war bedrückend. Wir sollten den Verbund lösen und den Rat aufsuchen.

Haypuur zog sich zurück, bevor die anderen vier mehr erkennen konnten, als er preiszugeben bereit war. Vielleicht war er überempfindlich und täuschte sich wirklich.

Er konnte sich die plötzliche Angst nicht erklären, die nach ihm griff, Haypuur war noch jung und hatte erst an wenigen Meditationen teilgenommen. Er wollte nicht den Spott der Erfahreneren auf sich ziehen.

Doch die Angst blieb, das bedrückende Gefühl, Zeuge von etwas gewesen zu sein, das sich weder erklären noch von den anderen feststellen ließ.

Etwas war aufgeflammt, ganz kurz nur  und wieder erloschen. Aber es war ein gräßlicher Mißton im Konzert der Sterne gewesen.

Haypuur erhob sich aus dem breiten, auf seinen Körper zugeschnittenen Sessel und sah, wie auch die anderen sich nun zu rühren begannen. Ihre drei großen Facettenaugen vorn auf dem glatten Kopf begannen leicht rötlich zu schimmern. Die kleinen, runden Mundöffnungen mit den zwei Reihen dreieckiger, gegeneinander verschiebbarer Zähne öffneten und schlossen sich kaum wahrnehmbar. Und doch bestätigten sie dem jungen Faahden, daß Gradoo, Mandoo, Sophaas und Naagh sich noch gedanklich unterhielten.

Er sah zu, wie sie sich nun ebenfalls erhoben. Immer wieder war es faszinierend für ihn, sie zu beobachten, wenn sie aus einer Meditation erwachten. Sophaas war ein Mann wie er, die anderen drei Frauen und fast doppelt so groß wie sie. Von der Größe abgesehen, unterschieden sie sich äußerlich kaum von den männlichen Faahden. An einem walzenförmigen Rumpf befanden sich zwei aus Kugelgelenken herauswachsende, tentakelförmige Arme, die in langen, schmalen Händen mit drei Fingern und einem Daumen endeten. Die beiden Beine waren dicker, fast stämmig. Wo sie nicht von Kleidung bedeckt war, schimmerte die Haut graugrün. Die Faahden waren völlig unbehaart. Sie trugen einfache Overalls in leuchtenden Farben, die Männer darüber schwarze Westen, die Frauen weiße Schulterumhänge. Wie so oft nach einer Versenkung, wenn Haypuur sich vorzustellen versucht hatte, wie jene anderen aussehen mochten, die in den Tiefen des Weltalls lebten, war es ihm, als sähe er seine Artgenossen zum erstenmal.

Haypuur trat an eines der großen Fenster und blickte auf die Stadt Laahdon hinab, die zentrale, große Kuppel mit der Verwaltung und dem Hauptcomputer darunter, um sie herum die überdachten, ringförmig angelegten Straßen und die kleineren Kuppelbauten. Es war heller Tag. Dort draußen herrschte reger Verkehr, und doch hatte Haypuur den Eindruck, als müßte das alles von einem Augenblick auf den anderen erstarren.

Er erschrak über seine Gedanken. Was stimmte nicht mit ihm?

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Mandoo stand neben ihm und lächelte.

»War's so schlimm, Haypuur?« fragte sie. »Es ist der Nachteil unserer Begabung, daß wir nicht nur das Schöne sehen und hören, das den Kosmos erfüllt.«

Er blickte zu ihr auf. Da war kein Spott in ihren Blicken.

»Im Verbund müssen wir aber doch alle das gleiche wahrnehmen?« fragte er.

»Nicht unbedingt. Ein jeder von uns richtet seine Sinne auf andere Sektoren des Raumes. Es ist schon möglich, daß du etwas hörtest, das gerade stark genug war, dich zu erreichen, aber zu schwach, um auf uns übertragen zu werden.«

Die anderen kamen heran und blickten ihn neugierig an.

Haypuur versuchte, ihre Blicke zu ignorieren und starrte auf die fünf zu einem Kreis angeordneten Sessel in der Mitte des runden Raumes, zwischen denen eine große, matt schimmernde Kugel aufgehängt war.

Dann sah er wieder auf die Stadt hinab, auf das friedliche Treiben von vielen tausend Faahden. Und plötzlich wußte er, daß etwas Schreckliches geschehen würde. Er konnte sich dieses Wissen nicht erklären. Doch es war da. Und es hatte mit dem zu tun, was er empfangen hatte.

»Wir müssen zum Rat«, sagte er, »nach Faahdhort!« Die Furcht vor Spott war etwas anderem gewichen. Vielleicht hatte er zu lange gezögert. Vielleicht sollte er ...

In dem Augenblick, in dem er dazu ansetzte, seine im Verbund erhaltenen Eindrücke in allen Einzelheiten zu schildern, geschah es.

Er kam nicht dazu, auch nur ein Wort zu sagen, denn plötzlich war die Stimme in seinem Bewußtsein, schmerzhaft und laut. Mandoo schrie unterdrückt auf. Ihre Hände fuhren zum Kopf.

Sie hörten es alle!

Der ganze Planet hörte die Stimme, und sie war grausam, fordernd und unerbittlich. In den Städten stockte der Verkehr. Faahden hielten in ihren Beschäftigungen inne und erstarrten. Frauen und Männer rannten schreiend aus ihren Wohnungen, ließen sich zu Boden fallen und wälzten sich wie blind umher, als sich die Stimme in ihre Bewußtseine fraß, schonungslos. Und was sie zu sagen hatte, trieb das Entsetzen in die Herzen der Faahden, der Normalen ebenso wie der Lenker. Sie riß längst verheilt geglaubte Wunden wieder auf  und forderte Tod und Vernichtung.



*



Faahdo umlief als vierter von insgesamt elf Planeten eine gelbe Sonne von etwa anderthalbfacher Sol-Masse und von den Faahden Dainos genannt. Der Planet umlief sie einmal in 384 Erdtagen. In 21,9 Stunden rotierte er einmal um seine Achse, besaß fast anderthalbfache Erdmasse und eine erdähnliche, dichte Atmosphäre. Seine Schwerkraft betrug 1,27 g, und sieben Kontinente erhoben sich aus den relativ flachen Meeren. Tief unter der Oberfläche gab es große, wassergefüllte Kavernen. Von den beiden Polen aus zogen sich breite Bewässerungskanäle durch das an sich unfruchtbare Land. Nur zwischen diesen Kanälen erstreckten sich bis zu 135 Kilometer weit Wälder, landwirtschaftliche Anbauflächen und Erholungsgebiete.

Es gab flache Gebirge mit wenigen noch tätigen Vulkanen. Flora und Fauna Faahdos waren nicht sonderlich artenreich. Das Leben war noch jenen Umweltbedingungen angepaßt, die vor der Kultivierung durch die Faahden herrschten, als Steppen und Wüsten die vorherrschenden Landschaftsformen waren.

Insgesamt neunhundert große, moderne Städte befanden sich gleichmäßig über den Planeten verteilt auf den Kontinenten, alle nach dem gleichen Plan angelegt. Je nach Klimazone, waren die Kuppeln temperiert. In allen herrschte die für die Faahden optimale Temperatur von 33 Grad Celsius.

Es war eine Welt, die von Anfang an harte Herausforderungen an ihre Bewohner gestellt hatte. Doch in mühsamer Arbeit und mit Fleiß war es den Faahden gelungen, sie nach ihren Bedürfnissen zu formen. Sie liebten sie, obwohl sie wußten, daß sie nicht ihre Heimat war.

Nicht viel über die Vergangenheit ihrer Rasse war ihnen bekannt. Vieles war vergessen, noch mehr verdrängt worden. Wenige kannten die Wahrheit, und diese hüteten sich, die Bevölkerung damit zu konfrontieren. Die überwiegende Mehrheit der Faahden hatte ihr neues Leben akzeptiert. Sie hatten den Planeten nach ihren Vorstellungen gestaltet, Kilometer für Kilometer Wüstenfläche in fruchtbares Land verwandelt.

Und doch schlummerte die Sehnsucht nach der Ursprungswelt in ihren Herzen. Sie wollten nicht wissen, was einst ihre Vorfahren dazu veranlaßt hatte, ins Weltall aufzubrechen. Jene, die den Abgrund zwischen den Sternen in unbekannter Vergangenheit überbrückt hatten, hatten selbst dafür gesorgt, daß alle Zeugnisse der früheren Existenz vernichtet wurden. Die nach ihnen kamen, rührten nicht an Geheimnisse, von denen sie ahnen mochten, daß sie besser für immer ein Geheimnis blieben.

Doch die nachfolgenden Generationen hatten wieder begonnen, Fragen zu stellen, nicht nach den Gründen für den Exodus, doch nach der Welt der Ahnen. Der Wunsch, diese Welt wiederzufinden, bestimmte das Denken und die Ziele ihres Volkes wie kein anderer.

Vielleicht war es dieser tief in ihnen verwurzelte Wunsch, diese unstillbare Sehnsucht gewesen, die die ersten Mutationen entstehen ließ. Faahden wurden geboren, die in der Lage waren, energetische Strömungen zu erfassen, Dinge zu »hören«, die ihren Artgenossen verborgen blieben. Zunächst waren es nur Wenige. Doch dann begann man mit großem Aufwand damit, derartige Mutationen gezielt herbeizuführen, und der Gedanke stand Pate, daß es dereinst möglich sein sollte, Raumschiffe mit Faahden zu bemannen, die allein durch ihre paranormalen Sinne Wege durch die zahlreichen Dimensionsverwerfungen finden konnten, die in diesem Teil des Kosmos immer wieder auftraten. Sie behinderten jeden regulären Raumschiffsverkehr und ließen alle Versuche, Flüge über längere Distanz auszuführen, fehlschlagen.

Experimente scheiterten, Experimente gelangen. Und eines Tages standen die ersten hundert Lenker bereit, wie man fortan jene parapsychisch Begabten nannte, die die Dimensionskorridore, Falten und Verwerfungen allein kraft ihrer Sinne zu erfassen und in Grenzen zu beeinflussen verstanden. Schiffe wurden ausgeschickt und kamen zurück, ohne daß sie die Ursprungswelt hatten finden können. Andere blieben für immer verschollen.

Weitere Raumer wurden in den offenen Sternhaufen NGC 188 geschickt, denn dort vermutete man die Welt der Ahnen. Exakt 69,43 Lichtjahre trennten das Dainos-System vom Rand des Sternhaufens, den die Faahden Trykadus nannten.

Sie alle kamen mit enttäuschten Besatzungen zurück  außer jenen, die in den Dimensionsverwerfungen des Sternhaufens verschollen blieben. Inzwischen gab es mehr als 1600 Lenker auf Faahdo.

So wurde mit der Zeit der Ruf nach der Vergangenheit wieder laut. Die Position des Ursprungsplaneten, so argumentierten die Verfechter dieser Bewegung, war nur dann zu ermitteln, wenn auch der Schleier gelüftet werden konnte, der über den weit zurückliegenden Ereignissen lag.

Jene, die die Wahrheit kannten, schwiegen.

Doch nun, als die Stimme aus dem Nichts erscholl, wußten auch sie, daß die Zeit der Ruhe und des Friedens ein Ende hatte.

Die Schatten der Vergangenheit griffen nach dem friedliebend gewordenen Volk der Faahden, und nichts schien das Verderben nun mehr aufhalten zu können.



*



Der Graalsorden Tlochatan bestand seit vielen Generationen, und jene Wissenschaftler, die ihm angehörten, hatten es sich ausschließlich zur Aufgabe gemacht, die Erinnerung an die Vergangenheit wachzuhalten. Dieses Wissen um die Alte Zeit konnten sie in jahrzehntelanger Arbeit aus Funden uralter, vergrabener oder versteckter Schriften zusammentragen, von deren Existenz nicht einmal der Regierende Rat wußte.

Die Angehörigen des Ordens waren angesehene Bürger. Niemand wußte um ihre Zugehörigkeit zum Graalsorden, wie auch die Existenz dieses Geheimbundes selbst niemandem außer ihnen selbst bekannt war. Die Erinnerung an die Vorväter sollte bewahrt, doch nicht der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Niemand konnte voraussagen, wie sehr die Wahrheit das neugefundene Selbstverständnis der Faahden erschüttern konnte, welche verheerenden Auswirkungen sie zeitigen mochte.

Nur dann und wann spielten die Ordensbrüder den Faahden gezielte Informationen zu. So waren es Frauen und Männer aus ihrer Mitte gewesen, die einige der uralten Schrifttafeln, aus denen die Herkunft der Faahden aus NGC 188 herauszulesen war, so deponierten, daß sie bei Ausgrabungen gefunden werden mußten. Sie waren es gewesen, die dadurch den Anstoß zur Suche nach dem Heimatplaneten gegeben hatten  im Glauben, daß jene Mächte, die einst so unheilvoll auf ihre fernen Vorfahren eingewirkt und sie zu ihren Werkzeugen gemacht hatten, inzwischen von der kosmischen Bildfläche verschwunden seien.

Nun mußten sie erkennen, wie sehr sie sich irrten.

Nehmt den Kampf wieder auf! Besinnt euch auf eure Bestimmung und schickt eure Schiffe gegen den Feind! Brecht auf in den Sternhaufen Trykadus und vernichtet die Überreste der varunjahörigen Zivilisationen dort!

Die lautlose Stimme aus dem Nichts war erloschen, doch hallte sie in Kaatays Bewußtsein schmerzend nach, immer und immer wieder.

Die Erste Schwester des Graalsordens stand vor einer Reihe von Monitoren und sah darauf Ausschnitte aus verschiedenen Sektionen der Zentralstadt Faahdhort. Sie sah Frauen und Männer, Normale und Lenker, die mit Erschrecken und Verständnislosigkeit auf die Botschaft reagierten. Sie waren aus Schienenfahrzeugen gesprungen, aus den Kuppeln geströmt und suchten mit Blicken den Himmel ab, als könnten sie dort eine Antwort auf das finden, was sie erschütterte. Hier und dort brannten die Wracks von abgestürzten Gleitern aus. Ambulanzfahrzeuge waren überall im Einsatz. Die Verwirrung war grenzenlos. Niemand wußte, was da zu ihnen gesprochen hatte, und noch viel weniger konnten die Faahden etwas mit der Botschaft anfangen.

Falsch! dachte Kaatay. Es war ein Befehl! Und er wird sich so oft wiederholen, bis er befolgt wird  oder wir alle sterben!

Nur sie und die anderen Eingeweihten wußten etwas mit dem schwach als Hintergrundrauschen durchklingenden Kode anzufangen, der die Botschaft eingeleitet hatte.

Kaatay hörte die Schritte und drehte sich um. Mangerx, ihr Graalsbruder und Geschlechtspartner, hatte schweigend die kleine Kontrollzentrale im als Labor getarnten Gebäude betreten.

»Kommandoeinheit des Rudraja«, hörte sie sich flüstern. »Offenbar versprengt aus jener Zeit, in der unsere Vorfahren ...«

Sie sprach nicht zu Ende. Mangerx, fast nur halb so groß wie sie, blieb vor ihr stehen und nickte ernst.

»Und wir glaubten, dies alles wäre vorbei, längst vorbei«, sagte er mit tonloser Stimme. Ihre Blicke trafen sich. Und sie wußten beide, was die Stunde geschlagen hatte.

»Eine aus uralter Zeit versprengte Kommandoeinheit des Rudraja«, sagte Kaatay. Sie erschauerte. »Es kann uns nun gleich sein, wie sie hierherkam und wie sie uns fand. Sie wird den Befehl immer und immer wiederholen, Mangerx. Sie wird unser Volk zurückverwandeln in kompromißlose Kämpfer für eine furchtbare Macht. Es hat keinen Sinn, sich Illusionen hinzugeben.«

»Wir könnten versuchen, die Kommandoeinheit zu zerstören«, sagte Mangerx. »In eine Dimensionsfalte schleusen oder ...«

Kaatay lachte trocken. Leichter Schwindel ergriff sie. Sie mußte sich festhalten.

»Mangerx, wir wissen nicht einmal, woraus diese Einheit besteht, was sie ist, wo sie ist!«

»Irgendwo über Faahdo, in diesem System«, widersprach der Faahde, ein Lenker wie Kaatay selbst.

»Vielleicht«, gab sie zu. »Doch bedenke, über welche Machtmittel das Rudraja verfügte. Wir wissen es, nur wir. Es gibt keine ...«

Zum zweitenmal hallte die Stimme in ihrem Bewußtsein. Mangerx ging in die Knie und stöhnte. Kaatay schrie auf und preßte sich alle vier Hände gegen den Kopf. Es war schlimmer, viel schlimmer als beim erstenmal, und es würde noch schlimmer werden. Der geistige Druck war unerträglich. Er würde die gesamte Bevölkerung in den Wahnsinn treiben, wenn nicht ...

Nehmt den Kampf wieder auf! Vernichtet! Vernichtet!

Kaatay schrie, versuchte vergeblich, gegen den Druck im Schädel anzukämpfen.

Als es wieder vorbei war, lag Mangerx vor ihr auf dem Boden. Sie selbst wußte nicht, wie sie sich noch auf den Beinen hielt.

Sie wußte nur eines:

Die Zeit der Ruhe, des Friedens und der Schonung war vorbei. Ein viele Generationen lang, von den Wissenden geträumter Alptraum schien in Erfüllung zu gehen. Die Faahden wußten nicht, was da über sie kam, waren ahnungslos einem Etwas ausgeliefert, das sie nicht begriffen, nicht begreifen konnten.

Deshalb mußten sie nun die Wahrheit über sich erfahren  sie alle. Es würde der Beginn einer neuen Epoche für sie sein, die ihnen vielleicht das Verderben brachte, vielleicht aber auch den Frieden mit sich selbst und der Vergangenheit.

Kein Weg führte daran vorbei. Nur gemeinsam, unter Aufbietung all ihrer Kräfte, konnten sie vielleicht noch einmal mit heiler Haut davonkommen und das Unheil aufhalten.

Allein aber konnte auch Kaatay darüber nicht entscheiden. Sie wartete, bis ihre Sinne sich geklärt hatten, und half dem Gefährten auf. Er gehörte nicht ihr allein, denn auf Faahdo kam ein Mann auf siebzehn Frauen. Doch in diesen Momenten der Furcht, mühsam unterdrückter Panik und immenser Unsicherheit wünschte sie sich, es wäre so. Sie brauchte in den kommenden Stunden und Tagen viel Kraft  falls sie die nächsten Tage noch erlebte.

»Rufe die Ordensschwestern und Ordensbrüder zusammen, Mangerx«, bat sie ihn. »Sie sollen alle kommen, denn wir haben gemeinsam eine Entscheidung zu treffen, vielleicht die wichtigste seit ...«

Seit jenen Tagen, in denen die Vorväter die Heimat verlassen mußten?

Mangerx machte die Geste der Zustimmung.

»Du willst es ihnen sagen?« fragte er.



*



Von dem Augenblick an, als die gesamte Bevölkerung des Planeten die Stimme zum erstenmal hörte, wiederholte sich der Befehl aus dem Nichts in regelmäßigen Abständen von exakt 1,33 Stunden, und mit jedem Mal gewann er an Intensität. Faahden, die den geistigen Druck nicht mehr ertragen konnten, rannten schreiend über die Straßen oder stürzten sich von den Hochstraßen oder von den Kuppeldächern in den Tod. Rings um den Raumhafen bei Faahdhort herrschte hektische Betriebsamkeit. Auf Beschluß des Regierenden Rates starteten Dutzende von Schiffen ins All und suchten mit ihren Ordnungsgeräten den Weltraum ab. Sie fanden nichts, und die Besatzungen fragten sich, wonach sie eigentlich suchen sollten. Der Befehl war unklar formuliert: die Quelle der Impulse. Doch konnte sich diese Quelle nicht ebensogut auf Faahdo selbst befinden?

Die Mitglieder des Rates wußten es besser, nachdem eine Gruppe in höchsten Positionen und Würden stehender Faahden bei ihnen vorstellig geworden war und ihre erschütternden Eröffnungen gemacht hatte.

Noch zögerten die Verantwortlichen ihre Entscheidung hinaus. Als aber aus mehreren Städten Panik und Chaos gemeldet wurde, als sie selbst dem geistigen Druck der sich ständig wiederholenden Botschaft nur noch mit Hilfe von Drogen standhalten konnten, mußten sie den Forderungen des Graalsordens zustimmen.

Kaatay selbst sprach über das planetenumspannende Televisionsnetz zur Bevölkerung, und jene, die noch dazu in der Lage waren, hörten entsetzt ihre Worte. Ein von den ersten Siedlern auf Faahdo mühsam errichtetes Weltbild brach innerhalb weniger Minuten zusammen. Die Faahden erfuhren von der Rolle, die ihre Vorväter in einem verheerenden Kampf zwischen den Hilfsvölkern zweier völlig entgegengesetzter Mächte gespielt hatten, das Rudraja und des Varunja. Zum erstenmal hörten sie diese Namen und erfuhren, daß es eine Kommandoeinheit des Rudraja war, die die Befehle ausstrahlte und zum Kampf rief.

Doch Kaatay erreichte mit ihrer Botschaft nichts anderes, als daß die Panik weiter um sich griff. Noch mehr Selbstmorde wurden verübt. Meldungen von Amokläufern und Katastrophen trafen aus allen Kontinenten in Faahdhort ein. Scham und Entsetzen dominierten. Raumschiffe brachen aus ihrem Kurs aus und stürzten auf den Planeten.

Kaatay hatte sich keinen Illusionen über die Wirkung ihrer Eröffnungen auf die Bevölkerung hingegeben. Doch was nun geschah, übertraf ihre schlimmsten Erwartungen. Die Kommandoeinheit meldete sich wieder, bevor sie zu Ende sprechen konnte. Am Boden liegend und um ihre Besinnung ringend, verwarf sie alles, was sie sich noch zurechtgelegt hatte  und hatte einen verwegenen Gedanken.

Kaatay schüttelte den mentalen Druck von sich ab, als die Impulse verstummten. Sie war schwach und wußte, daß ihr nicht mehr als 1,33 Stunden blieben. Die Graalsschwester verzichtete darauf, den Regierenden Rat zu konsultieren und sprach wieder direkt zur Öffentlichkeit  diesmal jedoch gezielt zu jenen 1379 Lenkern, die sie in einem Ausbildungslager zusammengefaßt wußte.

Sie trug ihnen ihren aus der Verzweiflung geborenen Plan vor. Mit letzter Kraft sprach sie, während um sie herum weitere Hiobsbotschaften im riesigen Kommunikationszentrum der Zentralstadt einliefen. Regierungsmitglieder stürmten in den Senderaum und drangen auf sie ein. Kaatay umgab sich mit ihrem Mentalfeld und redete zu Ende, bevor sie sich der Verantwortung stellte.

Was aus ihr nun wurde, war nebensächlich wie alles, wenn es den Lenkern nicht innerhalb der verbleibenden Stunde gelang, in einem Kraftakt ohne Beispiel in der Geschichte ihres Volkes in letzter Minute das Unmögliche zu schaffen.
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Draußen im Weltraum, zwischen den Bahnen des vierten und des fünften Planeten, begriff unterdessen die Kommandoeinheit des Rudraja, daß die Faahden nicht mehr gehorchen wollten oder konnten.

Diese Möglichkeit hatte bestanden, obwohl ihr ein nur geringer Wahrscheinlichkeitsgrad zugeordnet worden war. Doch auch für diesen Fall existierte eine Programmierung.

Sie trat in Kraft, nachdem auch nach dem sechsten Abstrahlen des Befehls keine positive Reaktion zu erkennen war.

Der zeitliche Abstand der Sendungen veränderte sich dadurch nicht, wohl aber die Art des Befehls.

Niemand, der ihn empfing, konnte sich ihm widersetzen. In exakt 52 Minuten sollte es keinen lebenden Faahden mehr geben. Der Selbstmordbefehl war zwingend.

Und die Minuten verrannen.
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Im Ausbildungslager der Lenker ahnte man nichts von der drohenden Gefahr. Erst nachdem die 1379 Paranormalen dem Regierenden Rat bekanntgegeben hatten, daß sie die Erfolgsaussichten für Kaatays verwegenen Plan als vielversprechend ansahen und die Katastrophenmeldungen aus allen Städten des Planeten verheerende Ausmaße annahmen, erklärten sich die Ratsmitglieder nach langem Zögern dazu bereit, das Wagnis einzugehen. Zuvor hatten sie Kaatays Appell als Irrsinn abgetan und beruhigend auf die Bevölkerung einzuwirken versucht.

Das Ergebnis war niederschmetternd gewesen. Nun blieb keine andere Wahl.

Die Lenker, so hatte sich herausgestellt, waren weit weniger von dem mentalen Druck der Impulse aus dem Nichts in ihrem Denken und Handeln beeinträchtigt als die anderen Faahden. Ihr Mentalfeld schützte sie, wenn auch nicht völlig, vor den Impulsen. Das Lager befand sich wenige Kilometer außerhalb der Zentralstadt. Kaatay und andere Lenkerinnen und Lenker begaben sich unverzüglich dorthin, um ihre Schwestern und Brüder bei dem bevorstehenden Kraftakt zu unterstützen.

Kaatay wußte nicht zu sagen, ob durch das Aufbäumen gegen den geistigen Druck jene psionischen Kräfte in ihr freigelegt worden waren, die sie die Dimensionsfalte hatten wahrnehmen lassen, die sich in unmittelbarer Nähe Faahdos im All aufgetan hatte. Wahrscheinlich war es so, denn das Wissen um diese Falte, die nur für Stunden Bestand haben mochte, hatte ihr letztlich die verzweifelte Idee eingegeben.

Nun erschauerte sie, als sie daran dachte, was sie da heraufbeschworen hatte. 22 Minuten blieben ihr und den anderen Lenkern, um die Weichen für eine ungewisse Zukunft ihrer Welt zu stellen. Dumpf ahnte sie, daß es überhaupt keine Zukunft für Faahdo gab, sollte es innerhalb dieser Frist nicht gelingen, das unmöglich Scheinende zu vollbringen.

Die noch im All befindlichen Raumschiffe wurden zurückgerufen. Einer nach dem anderen, senkten sich die schlanken, torpedoförmigen Riesen von bis zu fünfhundert Meter Länge auf die Landefelder herab. Die Faahden in den Städten, soweit sie noch klar denken konnten, hielten gebannt den Atem an. Jeder spürte, daß in diesen Minuten etwas geschah, das die Grenzen des Vorstellbaren überstieg. Gestern noch hatten sie alle in Frieden gelebt. Sie hatten ihre kleinen Alltagssorgen gehabt  doch sie waren glücklich und zufrieden gewesen.

Ein ganzer Tag veränderte ihr Leben.

Ein ganzer Planet blickte voller Unsicherheit, Angst und schwacher Hoffnung auf jene, die sich in diesen letzten verbleibenden Minuten zu einem einzigen, gewaltigen Bewußtseinsverbund zusammenschlossen.

Fünfzehn Minuten, bis die Stimme sich wieder meldete ...

Energien flossen zusammen und wurden auf jene Stelle im All gerichtet, an der die Lenker die Dimensionsfalte wahrnahmen. Kraftfelder übergeordneter Art griffen hinaus in den Kosmos, tastend und behutsam.

Zwölf Minuten, zehn, acht ...

Nichts geschah  nichts, das den Beobachtern in den Observatorien zugänglich war. Keine Meßgeräte waren in der Lage, die Falte zu lokalisieren oder gar ihre Bewegung aufzuzeichnen.

Fünf Minuten, vier ...

Über das Ausbildungslager der Lenker spannte sich die schimmernde Glocke ihres gemeinsamen Mentalfelds. Warten. Es gab keinen Kontakt mehr zu ihnen. Blindes Vertrauen und Todesangst.

Dann jedoch, nur noch eine Minute vor dem nächsten Impulsschwall, dem grausamen Selbstmordbefehl, begann der Planet zu erzittern. Stürme begannen in der Atmosphäre zu toben, und plötzlich riß der Himmel auf.

Dort, wo soeben noch Dainos zu sehen gewesen war, entstand ein schwarzes Band, das von einem Horizont zum anderen reichte. Es verbreiterte sich in Sekundenschnelle. Schwärze tat sich auf wie der Rachen eines alles verschlingenden Ungeheuers.

Die Lenker gaben alles. Sie hatten die Dimensionsfalte nun fest in ihrem psionischen Griff, steuerten und veränderten sie so, daß sie Faahdo, den ganzen Planeten schluckte.

Als die Kommandoeinheit den Selbstmordbefehl ausstrahlte, war alles vorbei. Faahdo war aus dem vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum verschwunden. Nur hochsensible Ortungsgeräte hätten dort, wo die Welt soeben noch ihre Bahn gezogen hatte, energetische Wirbel anmessen können. Dann verschwanden auch diese.

Nur noch zehn Planeten umliefen Dainos.

In jenem anderen Kontinuum aber, das Faahdo und seine Milliarden Bewohner aufgenommen hatte, stellte man sich die bange Frage, ob die Kommandoeinheit über die Möglichkeiten verfügte, den Faahden in ihr Exil zu folgen.

Keine Sonne stand mehr am Himmel, der kein Himmel mehr war. Unheimliche Leuchterscheinungen fuhren über die Oberfläche des Planeten hinweg, der immer tiefer in vollkommene Schwärze hineintrieb. Die Kraft der Lenker war erschöpft, und es würde viele Tage dauern, vielleicht Monate oder gar Jahre, bis sie wieder die Energien freimachen konnten, Faahdo ins Normaluniversum zurückzuführen.

Hier im Nirgendwo aber gab es auf Dauer kein Überleben. Schon sanken die Temperaturen erschreckend schnell ab. Bald würden Schneestürme toben, und ohne das Licht der Sonne würden als erste die Pflanzen Opfer der ewigen Nacht werden.

Nach einigen Stunden wurde immerhin klar, daß die Kommandoeinheit Faahdo tatsächlich nicht hatte folgen können. Doch das war nun kein Trost mehr.

Und irgendwo auf dieser Welt ohne Licht machten sich fünf Lenker auf den langen Weg zur Zentralstadt. Alle Funkverbindungen und sonstigen Kommunikationssysteme zwischen den Städten waren ausgefallen. So blieb Haypuur, Mandoo, Sophaas, Naagh und Gradoo nur der Weg durch die Kälte, durch Schnee, Eis und die lange Nacht, um die Botschaft nach Faahdhort zu bringen, von der sie glaubten, daß so vieles von ihr abhinge.


2. Aureola  Spuren im Nichts





»Ich meine ja nur«, sagte Mario de Monti, »daß Tsu-Gol uns dafür auch einmal wieder einen Gefallen tun könnte  bei Gelegenheit.«

»Sag ihm das«, erwiderte Arlene N'Mayogaa. »Er wird dir prompt all unsere Sünden der letzten fünf Jahre aufzählen und mit dezentem Lächeln darauf hinweisen, wie oft er Gnade vor Recht ergehen ließ.«

»Ich meinte ja nur«, wiederholte sich Mario und starrte in sein leeres Glas. »Und die Bedienung hier war auch schon besser.«

Cliff Allistair McLane und Hasso Sigbjörnson grinsten sich an. Atan hatte anscheinend etwas sehr Wichtiges mit Helga Legrelle zu besprechen. Jedenfalls hockten sie seit einer halben Stunde zusammen und tuschelten miteinander. Hin und wieder warfen sie dabei de Monti verstohlene Blicke zu.

Die Crew saß in einer der Bars von Port Orkus, dem unter einer niemals auftauenden Eiswüste gelegenen Raumhafen von Vulcanus, 152 Kilometer nördlich der aureolanischen Hauptstadt. Vergnügungsstätten wie diese hatte es zu Zeiten der »alten Garde« auf Aureola nicht gegeben, und auch jetzt waren sie in der Regel Gästen vorbehalten.

Ein Servierrobot kam heran und füllte die Gläser nach. Mario, schon ziemlich beschwipst, prostete ihm zu.

»Nicht soviel trinken«, tadelte Hasso ihn. »Das macht keinen guten Eindruck, wenn wir gerufen werden.«

»Gerufen, pah!« Mario trank das Glas in einem Zug aus und winkte ab. »Dann sollen sie uns gefälligst nicht warten lassen. Wer will etwas von wem? Wir von Tsu-Gol oder er von uns?«

Cliff blickte auf die Armbanduhr.

»Allmählich beginne ich mich wirklich zu fragen, warum wir hier sind.«

Natürlich wußte er es. Seit einigen Tagen verhandelte Han Tsu-Gol mit Wailing-Khan über ein geplantes gemeinsames Entwicklungsprogramm für den Standard-Raumschiffstyp der nächsten hundert Jahre. Mit ihm waren die Wissenschaftsministerin Miriam Anami sowie Leandra de Ruyter, Brian Hackler, Diplomingenieur Hannes Encke und Hargus und Argus an Bord der ECHNATON nach Aureola gekommen. Daß neben der MELPOMENE auch die ORION X den Flug mitgemacht hatte, hatte einen nicht schwer zu erratenden Grund. Der terrestrische Verteidigungsminister erhoffte sich von der Freundschaft zwischen der Crew und dem Shogun eine Verbesserung des Verhandlungsklimas. Er sprach es nicht offen aus, und Wailing-Khan hatten die Raumfahrer während ihres Aufenthalts erst einmal kurz zu Gesicht bekommen.

Fünftes Rad am Wagen zu sein, prägte natürlich die Stimmung der Gefährten. Dazu kam, daß die Verhandlungen nicht in Vulcanus geführt wurden, sondern in einem Kommunikations- und Forschungszentrum in unmittelbarer Umgebung des Raumhafens, wo es so gut wie keine Möglichkeit zur Zerstreuung gab. Nichts Aufregendes geschah. Die Crew übte sich in Geduld.

»Und überhaupt«, knurrte Mario. »Ich sehe nicht ein, daß wir hier festsitzen sollen, während draußen im All fieberhaft nach Faahdo gesucht wird. Dort wären wir besser aufgehoben. He, Bedienung!«

»Mario, es ist wirklich bald genug«, sagte Arlene.

»Ach was!« De Monti schlug sich mit der flachen Hand auf den Bauch. »Dort sitzt der Ärger. Und der muß irgendwie aufgelöst werden. Erfahrungsgemäß geht das am besten mit Alkohol.«

Sie schüttelte schmunzelnd den Kopf und schob seine Hand etwas höher, nach rechts.

»Und dort«, erklärte sie, »sitzt deine Leber.«

Der Servierrobot teilte ihre Bedenken nicht. Mario hielt ihm sein Glas hin.

»Auf Kosten des Hauses«, sagte er und trank.

Sie mußten noch eine geschlagene Stunde warten, bis sie per Rundruf in den Besprechungsraum beordert wurden. Cliff seufzte, gab Mario einen Klaps auf die Schulter und nickte den anderen zu.

»Dann auf in den Kampf«, sagte er. »Hören wir uns an, was unsere hohen Herrschaften bisher ausgeklügelt haben.«
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Die eigentlichen Verhandlungen hatten noch nicht angefangen. Nach der knappen Begrüßung setzten sich die Raumfahrer auf die freien Plätze am großen, runden Tisch und blickten Wailing-Khan erwartungsvoll an. Vizeadmiral Hackler lächelte versonnen. McLane ahnte, wem er die lange Wartezeit zu verdanken hatte.

»Geht's gut, Mario?« erkundigte sich Leandra de Ruyter mit leichtem Spott.

»Könnte gar nicht besser gehen«, erwiderte de Monti.

»Fein. Dann können wir anfangen.«

Wailing-Khan nickte einem Aureolaner zu, der sich erhob und damit begann, über die technologischen Voraussetzungen für das neue Raumfahrtprogramm zu dozieren. Rings um den großen Tisch herum befanden sich riesige Bildschirme, auf denen Diagramme, Zahlen und Konstruktionspläne zu sehen waren. Cliffs Neugier erwachte, als er die ersten beeindruckenden Einzelheiten nun erfuhr. Die Gefährten wechselten vielsagende Blicke, als der Aureolaner von den Möglichkeiten sprach, die die ins Auge gefaßten Neukonstruktionen für die Raumfahrt boten. Vor allem Atan und Hasso nickten mehrmals schweigend. Wie McLane, fühlten sie sich in jene Zeit zurückversetzt, als sie die ersten Flüge mit der ORION unternehmen durften.

Miriam Anami machte ihre Ausführungen, nachdem der Aureolaner sich gesetzt hatte. Sie sprach wie er über technische Dinge. Der springende Punkt aber waren die Kosten und ihre Aufteilung. Cliff bemerkte Han Tsu-Gols Blicke und ahnte, daß von ihm erwartet wurde, zu gegebener Zeit die richtigen Worte zu sagen. Offiziell war die Teilnahme der Crew an den Besprechungen damit begründet worden, daß sie wie kaum ein anderer die Praxis kannte.

Wailing-Khans verhaltenes Lächeln zeigte allerdings, daß er sich von Tsu-Gol nicht täuschen ließ.

»Und damit wäre die Reihe an unseren Finanzexperten«, beendete Miriam Anami ihr Referat. Finger klopften Beifall auf die Tischplatte. Cliff stieß Arlene, die neben ihm saß, mit dem Ellbogen an.

»Jetzt geht's los«, flüsterte er.

Doch bevor Wailing-Khan als erster zu diesem Punkt Stellung nehmen konnte, wurde er überraschend an den nächsten Hyperfunk-Anschluß gerufen.

Als er zurückkehrte, machte er ein sehr nachdenkliches Gesicht. Er setzte sich nicht wieder hin und nickte Cliff zu.

»Ich muß die Besprechung für fünf Minuten unterbrechen. Cliff, wenn du bitte ...?«

Er machte eine einladende Handbewegung. Schulterzuckend stand McLane auf. Wailing-Khan kam um den Tisch herum und legte ihm eine Hand auf den Arm. Verständnislos folgte Cliff ihm aus dem Konferenzraum.

Draußen im Korridor verhärtete sich die Miene des Shoguns. Cliff blickte ihn fragend an. Hacklers tadelnde Blicke waren ihm nicht entgangen.

»Es ist etwas geschehen«, begann der Aureolaner. »Eines unserer Schiffe ist verschwunden  spurlos.«

»Kein Schiff kann spurlos verschwinden«, entgegnete Cliff.

»Die MOIRA«, fuhr Wailing-Khan fort, als hätte er den Einwand gar nicht gehört. »Sie verschwand von einem Augenblick zum anderen von den Orterschirmen unserer Raumüberwachung  und das mitten im Alderamin-System.«

Irgend etwas in McLane schlug Alarm, obwohl er sich einzureden versuchte, daß es eine Vielzahl von Erklärungen für das plötzliche »Verschwinden« eines Raumschiffs gab. Ein Blick in die Augen des Freundes aber sagte ihm, daß dieser all diese denkbaren Möglichkeiten selbst bereits durchkalkuliert und wieder verworfen hatte.

Wailing-Khan wirkte sehr beunruhigt.

»Was du nicht weißt, Cliff«, sagte er finster, »der Kommandant der MOIRA ist kein anderer als Werther-Khan.«
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Werther-Khan!

Das allerdings ließ kaum noch an ein sich nach gewisser Zeit selbst erklärendes Phänomen glauben, nicht einmal an einen Zufall.

Werther-Khan  jener ehemalige Admiral, der nach dem Debakel in NGC 188 als Kriegstreiber degradiert worden war. Wie kam ausgerechnet dieser Mann wieder an die Kommandogewalt über ein Raumschiff?

»Er fing wieder ganz von unten an«, beantwortete der Shogun Cliffs entsprechende Frage. »Als einfacher Raummatrose. Durch Haltung und Leistung konnte er sich im Laufe der Zeit wieder rehabilitieren. Drei Tage nur ist es her, daß er das Kommando über die MOIRA bekam, Cliff. Wir machten uns diese Entscheidung nicht leicht. Doch alles sprach dafür, daß Werther-Khan sich besonnen und seiner früheren kriegerischen Haltung abgeschworen hatte. Ich selbst hegte keinerlei Zweifel an der Aufrichtigkeit seines Umdenkprozesses.«

»Und jetzt?« fragte Cliff.

»Jetzt werde ich wohl oder übel die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen«, sagte Wailing-Khan, »daß sein Sinneswandel nur vorgetäuscht war.«

Cliffs ungutes Gefühl verstärkte sich noch. Er dachte an die erbitterten Kämpfe, die sich Aureolaner und Schiffe der Erde in der Vergangenheit geliefert hatten, und an den langen, dornigen Weg zum Frieden.

»Die Kriegstreiber-Clique ist zwar entmachtet«, sagte der Shogun hart. »Doch die ehemaligen Scharfmacher leben noch zum großen Teil. Wir wissen, daß es konspirative Kreise gibt. Allerdings schenkten wir ihnen nur wenig Beachtung, denn die neue Generation auf Aureola ist kein Nährboden mehr für sie und ihre Parolen. Aureola will den Frieden ebenso wie die Erde.«

»Ich weiß«, sagte Cliff.

»Und doch machten wir vielleicht einen Fehler. Möglicherweise hatte Werther-Khan die ganze Zeit über, die wir ihn beobachtet glaubten, Kontakte zu diesen Zirkeln. Möglicherweise wartete er nur auf die Gelegenheit, in ihrem Auftrag einen Zwischenfall zu provozieren, der die guten Beziehungen zwischen unseren Planeten zerstören soll.«

»Mit der MOIRA«, murmelte Cliff. »Und eine bessere Gelegenheit als die Anwesenheit unserer Delegation auf Aureola dürfte sich kaum bieten.«

Wailing-Khan nickte grimmig. Dann straffte sich seine Gestalt.

»Wir müssen wieder hinein, Cliff. Ich wollte nur, daß du Bescheid weißt. Ich weiß nicht, was geschehen wird. Vielleicht tun wir Werther-Khan unrecht, und das Verschwinden der MOIRA hat andere Gründe.«

»Welche?« fragte McLane. »Und für den Fall, daß du recht haben solltest  welche Sicherheitsvorkehrungen gibt es?«

»Wir haben das Wachkommando Aureola«, murmelte der Khan. »Eine kombinierte Raumkampf- und Raumlandetruppe mit dreißig Kreuzern und ausgesuchten jungen Besatzungen und Kommandanten, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann.«

»Möchtest du, daß die ORION das Wachkommando verstärkt, bis wir Klarheit über das Schicksal der MOIRA haben?« fragte Cliff.

Der Shogun winkte ab.

»Ich danke dir für dein Angebot, Cliff. Doch es wird nicht nötig sein. Dies ist etwas, womit Aureola fertig zu werden hat. Noch will ich an einen Unglücksfall oder das Wirken unkalkulierbarer Kräfte glauben. Die MOIRA wird fieberhaft gesucht, und ich erwarte jeden Augenblick weitere Nachrichten.«

Cliff folgte ihm wieder in den Konferenzraum, wo man sie stirnrunzelnd und mit kaum verborgenem Vorwurf anblickte. Cliff war noch in seine finsteren Gedanken vertieft, als er sich neben Arlene setzte.

Welche »unkalkulierbaren Kräfte« sollten ein Raumschiff von einem Augenblick zum anderen einfach verschwinden lassen können? Natürlich, es gab Dimensionsverwerfungen in NGC 188. Die Crew hatte ihre eigenen schlimmen Erfahrungen mit ihnen machen müssen, als sie zum Raumrelais Theta geschickt wurde.

Irgend etwas sagte Cliff, daß mehr dahintersteckte.

Knapp berichtete er flüsternd den Gefährten. Han Tsu-Gol räusperte sich vornehmlich.

»Nun, da wir wieder vollzählig sind, darf ich wohl hoffen, daß wir in der Tagesordnung fortfahren können«, sagte er. »Es sei denn, eure Geheimbesprechung hätte etwas so Wichtiges zum Inhalt gehabt, daß wir alle davon erfahren dürfen.«

»Sehr richtig bemerkt«, kam es von Hackler. »Ich darf darauf hinweisen, daß es keine Art ist, ohne Angabe triftiger Gründe einfach vom Verhandlungstisch aufzustehen und private Unterhaltungen zu führen.« Er vermied es, Wailing-Khan anzusehen und bedachte McLane dafür mit um so vernichtenderen Blicken. Cliff winkte lässig ab. Dafür giftete Mario den Vizeadmiral an:

»Und du paßt besser auf, daß ich nicht in Anwesenheit hochgestellter Persönlichkeiten, zu denen ich dich übrigens nicht rechne, aufstehe und dir deine Dienstvorschriften um die Ohren haue, Hackler! Wir haben hier wichtige Dinge zu bereden, also halte den Mund!«

Hackler wurde puterrot im Gesicht, schnappte nach Luft und fuhr aus dem Sessel hoch.

»Ich ... ich ...!«

Leandra de Ruyter schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Meine Herren«, sagte sie tadelnd. »Wir wollen doch nicht vergessen, daß wir uns als Gäste ...«

Weiter kam sie nicht. Hackler stand noch nach Worten suchend da, als er per Lautsprecherdurchsage selbst zum Hyperfunkgerät gerufen wurde.

Er wartete erst die zweite Aufforderung ab, bis er seinen Platz verließ.

»Ich denke«, sagte Tsu-Gol, »daß wir nun doch erfahren sollten, was vorgefallen ist.«

Wailing-Khan machte eine höfliche, aber bestimmte Geste in seine Richtung. Offensichtlich wollte er nicht über das Verschwinden der MOIRA reden, solange er keine endgültige Gewißheit über die genauen Umstände hatte, um seine Gäste nicht unnötig zu beunruhigen. Cliff sah daran, daß er stärker an Werther-Khans Loyalität zweifelte, als er ihm gegenüber hatte zugeben wollen.

Er hätte es für richtiger gehalten, den Versammelten reinen Wein einzuschenken, doch das war die Entscheidung des Shoguns.

Hackler kam zurück. Das Wortgefecht mit Mario schien vergessen. Er war bleich und schüttelte den Kopf, als er sich setzte. Leandra und Tsu-Gol blickten ihn fragend an.

»Wir sollten jetzt fortfahren«, sagte der Vizeadmiral. Dann jedoch fragte er, als erwartete er sich von den anderen eine Antwort auf etwas, das er selbst nicht verstehen konnte: »Kann ein ganzer Planet von einem Augenblick zum anderen einfach ... verschwinden? Ich meine, von Raumschiffen hat man so etwas ja schon gehört. Aber ein ganzer Planet ...?«
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Wailing-Khan und Cliff wechselten einen schnellen Blick, der beiden zeigte, daß sie das gleiche dachten.

»Ich nehme an, daß die Nachricht für mich bestimmt war?« fragte Han Tsu-Gol. Niemand schien plötzlich mehr ein Interesse an Gesprächen über Raumschiffsfinanzierung zu haben.

Hackler zuckte die Schultern.

»Das war es schon«, gab er kleinlaut zu. »Da ich annahm, daß du und die Admiralin während der Besprechung nicht gestört werden wollten, gab ich vorsorglich Anweisung, alle von der Erde ankommenden Gespräche an mich zu geben.«

»Soviel zur strikten Einhaltung von Dienstvorschriften«, sagte Cliff, den es nicht mehr im Sessel hielt. »Tsu-Gol, ich nehme an, jetzt hast du uns etwas zu sagen?«

Er hatte das bestimmte Gefühl, daß draußen im Weltraum etwas geschah, das für sie alle von unübersehbarer Tragweite sein konnte. Es war ein Gefühl, eine Ahnung, nicht mehr. Doch die Erfahrung hatte gezeigt, daß es klug war, auf solche Ahnungen zu hören.

Der Asiate blickte zuerst ihn, dann den Shogun zögernd an. Schließlich nickte er und beugte sich vor.

»Brian, ich habe zwar einen bestimmten Verdacht, aber bitte, du hast den Hyperfunkspruch entgegengenommen.«

Hackler räusperte sich und fuhr sich mit der Hand an den Kragen.

»Wir alle wissen von der Suche nach Faahdo, der geheimnisvollen Welt jener Wesen, die nach Atan Shubashis und Hasso Sigbjörnsons Aussage nicht nur immun gegen die Kristalle sind, die auf Chanuur auftauchten und alle Menschen, die sich dort aufhielten, töteten. Sie sollen auch über die Möglichkeit verfügen, die Stasis-Kristalle, wie wir diesen grünen Staub bezeichneten, unschädlich zu machen. Da die Stasis-Kristalle zur Gefahr für alle Menschen der 900-Parsek-Raumkugel werden könnten und da Chanuur nicht für alle Zeiten vom übrigen Kosmos isoliert werden kann, wurde eine Suchflotte von etwa 300 Schiffen der Erde und der Commonwealth-Planeten ins Umfeld des offenen Sternhaufens NGC 188 geschickt, um diesen Planeten der Faahden zu finden und die Faahden um Hilfe zu bitten. Bekannt ist nur, daß Faahdo etwa siebzig Lichtjahre außerhalb von NGC 188 liegen soll, auf jener Seite des Sternhaufens, der der Position vom Raumrelais Theta gegenüberliegt. Über die Langwierigkeit der Suche machten wir uns keine Illusionen, denn das abzusuchende Gebiet befindet sich zwischen zwei Kugelschalen, von denen die innere eine Oberfläche von rund 47 503 Quadratlichtjahren und die äußere eine Oberfläche von rund 84 210 Quadratlichtjahren hat.«

Han Tsu-Gol warf Hasso und Atan einen flüchtigen Blick zu. Beide nickten.

»Aber das wissen wir, Brian«, sagte Leandra ungeduldig. »Wir und unsere aureolanischen Freunde. Was war der Inhalt der Nachricht?«

Hackler knöpfte sich den Kragen auf.

»Nun, eines der 300 Schiffe ist die SAGITTA, und diese hat im Suchgebiet außerhalb von NGC 188 ein Sonnensystem entdeckt, in dem es ganz offensichtlich eine Lücke gibt. Nach der Titius-Bodeschen Reihe müßte es zwischen dem dritten und vierten Planeten einen weiteren geben, den eigentlichen vierten Planeten des Systems.«

Schweigen. In diesen Augenblicken hätte man im Konferenzraum eine Stecknadel fallen hören können. Die Versammelten starrten sich an. Niemand sprach das aus, was sie alle dachten.

Erst nach einer Weile fand Cliff die Sprache wieder.

»Brian, wie groß ist die Entfernung zwischen diesem Sonnensystem und dem Rand von NGC 188?«

Hackler sah ihn an, als müßte er die Antwort kennen.

»Exakt 69,43 Lichtjahre«, antwortete er dann.

Augenblicklich begannen alle auf einmal zu reden. Immer wieder fiel der Name Faahdo. Cliff stand auf und rief die Crew zusammen. Aufgeregt besprach sich Leandra de Ruyter mit Han Tsu-Gol und Hackler, der immer wieder neue Fragen beantworten mußte. In das erregte Gemurmel hinein platzte die Lautsprecherstimme, die Wailing-Khan abermals in den Funkraum rief.

»Allmählich wird das zur Manie«, bemerkte Atan. »Aber was haltet ihr davon? Fast siebzig Lichtjahre. Ein Planet, den unsere Schiffe bisher so lange vergeblich suchten  vielleicht, weil es ihn gar nicht mehr gibt?«

»Langsam, Atan«, dämpfte Arlene Shubashis Eifer. »Es ist auch ein Schiff verschwunden. Aber wenn wir beides zusammennehmen ...«

Wailing-Khan kehrte zurück und verschaffte sich mit lauter Stimme Gehör. Jetzt berichtete er vom Verschwinden der MOIRA und teilte in einem Atemzug mit, daß er vor wenigen Augenblicken erfuhr, daß genau an der Position, an der das Schiff verschwand, von einer Meßstation für die Dauer weniger Sekunden ein Masseanstieg verzeichnet wurde.

»Und diese Masse schwand wieder auf Null«, sagte er mit einem strengen Blick in die Runde, »nachdem sie den Wert von rund acht mal zehn hoch siebenundzwanzig g erreicht hatte.«

»Das ist etwa die anderthalbfache Masse der Erde«, sagte Cliff McLane tonlos. »Die Masse eines Planeten.«

Ein Schauer lief ihm über das Rückgrat, als er in die Augen der Gefährten blickte. Sie alle dachten in diesem Moment das gleiche. Helga Legrelle sprach es aus. Sie flüsterte, so daß nur die Gefährten es hören konnten:

»Dann können wir nun davon ausgehen, daß sich die MOIRA mit Werther-Khan auf diesem Planeten befindet  auf Faahdo?«


3. Faahdo  Winternacht





Auf Faahdo schneite es zum erstenmal seit Faahdengedenken.

Die Wissenschaftler hatten ewigen Winter infolge der Temperaturrückgänge prophezeit und ein skurriles Bild gezeichnet. Denn Eis und Schnee kannten die Faahden nur von den Polkappen her. Ein Großteil der Bevölkerung weigerte sich schlechthin, die Vorstellung zu akzeptieren, daß es bald selbst am Äquator so aussehen sollte.

Doch es gab bald keine wärmeren und kälteren Breitengrade mehr. Nur manchmal, wenn die Dimensionsverwerfung sich umpolte, waren ferne Sonnen zu sehen. Doch das waren Zerrbilder ohne wirkliches Licht und ohne Wärme.

Beides konnten auch die drei Kunstsonnen nicht in annähernd ausreichendem Maße liefern, die den Planeten mittlerweile auf Bahnen umkreisten, die ein Optimum an Ausnutzung ihrer ungenügenden Energien für jeden Punkt der Planetenoberfläche garantierten. Eigene Kraftfelder und die stabilisierenden Geisteskräfte der Lenker hielten sie in ihren Bahnen. Für experimentelle Zwecke entwickelt, hatten sie gerade noch rechtzeitig in den Orbit gebracht und aktiviert werden können, um das Schlimmste für Faahdo und seine Bewohner zu verhindern. Doch auch sie konnten höchstens ein Vierteljahr strahlen. Dann mußten sie erlöschen.

Ein Aufschub von drei Monaten  das war alles, was die Wissenschaftler für ihre Rasse tun konnten. Die Alternative zum Kältetod bestand in einer Rückführung des Planeten ins Normaluniversum  entweder an seinen alten Platz oder zum entgegengesetzten Pol der Verwerfung. Die erste Möglichkeit schied aus, denn im Dainos-System wartete die Kommandoeinheit des Rudraja. Faahdo an einen anderen Ort im Kosmos zu versetzen, war mit unüberschaubaren Risiken verbunden. Niemand wollte die Verantwortung dafür tragen.

So hatten sich die extrem kälteempfindlichen Faahden auf den langen Winter so gut wie möglich vorzubereiten versucht. Warme Bekleidung wurde in Massenproduktion hergestellt und kostenlos an die Bevölkerung verteilt. Viele Kraftstationen waren nach dem Eindringen in die Dimensionsfalte ebenso erloschen, wie die Kommunikation zwischen den einzelnen Städten zum Erliegen gekommen war. Wo noch ausreichend Energie zur Verfügung stand, wurden die Kuppelbauten zusätzlich isoliert und weitere Vorkehrungen für den erwarteten Kälteschock getroffen. Die Bewohner jener Städte, deren Energieversorgung brachlag, wurden in fieberhafter Eile evakuiert und auf andere verteilt.

All dies geschah in ewigem Halbdunkel oder völliger Finsternis dort, wohin das Licht der Kunstsonnen nicht reichte, die nicht viel heller strahlten als auf anderen Welten die Monde.

Mehrmals täglich sprachen die Mitglieder des Regierenden Rates zu den Faahden, berichteten über die Entwicklungen in den Städten und mahnten zur Besonnenheit. Mehr als die vage Hoffnung auf ein Wunder allerdings hatten sie der Bevölkerung nicht zu geben. Ihre Botschaften erreichten die Städte nur auf dem Kurierweg. Allein in Faahdhort waren sie direkt zu vernehmen. Unablässig jagten Überschallgleiter von einer Metropole zur anderen.

So waren die Faahden vorbereitet. Doch als der Schnee kam, strömten sie auf die Straßen und bestaunten das Wunder. Mehrere tausend Frauen und fast hundert Männer, die nicht auf die Warnungen hörten und sich im Freien aufhielten, starben vor Ablauf des ersten Wintertages. So mehrten sich die Stimmen jener, die für die Rückkehr nach drei Monaten ins Normaluniversum plädierten. Der Rat tagte ununterbrochen und sah sich bald mit einem völlig neuen Phänomen konfrontiert.

Zum erstenmal seit vielen hundert Jahren schossen spontan gebildete »Selbstschutzgruppen« wie Pilze aus dem Boden und gewannen rasch an Einfluß. Viele plädierten für die Ablösung des Rates, und einige wenige forderten offen, ins vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum zurückzukehren und die Befehle der Kommandoeinheit zu befolgen.

Noch hatte die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung den Schock nicht überwunden, den Kaatays Eröffnungen ihnen versetzt hatten. Zorn und Bestürzung über jene, die die unselige Vergangenheit ihres Volkes Wiederaufleben lassen wollten, ließ es zu ersten Handgreiflichkeiten und Kämpfen kommen. Der Tag war abzusehen, an dem bürgerkriegsähnliche Zustände herrschen würden.

Sekten bildeten sich und predigten das Ende der Faahden. Was nun über ihre Rasse gekommen war, sei die Strafe für die Vergangenheit.

Nur die Lenker hielten sich geschlossen zurück, obwohl gerade sie zur Zielgruppe der Unzufriedenen wurden.

Es schneite ununterbrochen. Bald waren die Städte auch auf dem Landverkehrsweg voneinander abgeschnitten. Die Bewässerungskanäle froren zu. Alles sah danach aus, daß Faahdo schon vor Ablauf der Vierteljahresfrist, vor dem Ausbrennen der Atomsonnen, ein toter Planet sein würde.

Und jene, die vielleicht noch etwas retten konnten, ahnten nichts von den Vorgängen in den Städten. Sie kämpften sich durch Eis und Schnee, nur von dem Gedanken besessen, Faahdhort zu erreichen und den Lenkern ihr Wissen zu vermitteln.



*



Der Schnee überraschte auch die fünf, die seit nunmehr zwölf Tagen in einem isolierten Landfahrzeug nach Faahdhort unterwegs waren. In Laahdon hatten sie vergeblich nach Gleitern gesucht, in denen sie die 4400 Kilometer entfernte Zentralstadt schnell und relativ gefahrlos hätten erreichen können. Entweder waren die wenigen vorhandenen Flugfahrzeuge bei den ersten Impulsschauern der Kommandoeinheit abgestürzt, oder andere Faahden hatten sie in Panik bestiegen, um zu fliehen  irgendwohin und verrückt vor Angst.

Vier Fünftel des Weges waren zurückgelegt, als das Land von der weißen Decke überzogen wurde. Bald türmten sich meterhohe Schneeverwehungen vor dem Bug des torpedoförmigen Kettenfahrzeugs auf. Die Sicht reichte kaum noch weiter als einhundert Meter. Dann wurde das Licht der starken Scheinwerfer vom Schneegestöber verschluckt.

Mahlend und knirschend gruben sich die schweren Ketten in den Schnee. Die Energieeinheit arbeitete zuverlässig  noch.

»Wir schaffen es nicht«, sagte Mandoo niedergeschlagen. »Wir können es nicht mehr schaffen.«

»Es genügt, wenn wir nahe genug an Faahdhort herankommen, um Verbindung mit den Lenkern im Ausbildungslager aufnehmen zu können«, widersprach Haypuur hartnäckig.

Während der letzten, entbehrungsvollen Tage hatte er sich immer mehr in den Vordergrund geschoben. Er, der jüngste und unerfahrenste von allen, trieb die anderen unablässig an. Doch nun klang auch seine Stimme nicht mehr ganz so überzeugend. Hunger, Durst und das Eingeschlossensein blieben nicht ohne Wirkung. Die wenigen Wasser- und Nahrungsmittelvorräte mußten knapp rationalisiert werden.

»Gibt es das Lager überhaupt noch?« fragte Naagh wieder. »Gibt es noch Überlebende? Oder sind wir die einzigen?«

Ihr setzte das Bewußtsein, in einem metallenen Sarg zu stecken, am schlimmsten zu. Die Monotonie, das Schweigen der Funkempfänger und der Schneefall taten ein übriges.

»Hör endlich auf, Naagh!« Haypuur warf einen Blick auf die Ladeanzeige der Energieeinheit. Die Temperaturregelung für das Innere des Fahrzeugs war so eingestellt, daß die Faahden sie gerade noch ertragen konnten. Sie froren, doch jedes Grad mehr bedeutete Energieverlust. »Natürlich leben unsere Brüder und Schwestern. Sie haben bessere Möglichkeiten als wir. Und solange der Kompaß funktioniert, will ich nichts mehr von Aufgeben hören.«

Weiter fraß sich das Fahrzeug in die Schneemassen. Immer wieder mußte es aus Verwehungen herausmanövriert werden, wenn es steckenblieb. Die Sichtscheiben waren beschlagen.

»Und was, wenn du dich täuschst, Haypuur?« wollte Gradoo wissen. »Du glaubst, etwas wahrgenommen zu haben, von dem wir nicht wissen können, ob es die Kommandoeinheit überhaupt war. Und ...«

»Falls sie es war, können wir unseren Schwestern und Brüdern Hinweise auf ihre Beschaffenheit geben«, wehrte der junge Lenker energisch ab. »Was haben wir zu verlieren? Wir können nur gewinnen. Kennen wir die Beschaffenheit der Kommandoeinheit, so sollte es uns mit der vereinten Kraft aller Lenker möglich sein, sie unschädlich zu machen.«

»Es ist unwahrscheinlich, daß nur du sie wahrgenommen hast.«

Haypuur blickte Naagh zornig an.

»Es muß so sein. Sonst wäre Faahdo jetzt wieder dort, wo wir alle hingehören!«

Die anderen schwiegen. So überzeugt, wie er sich gab, war Haypuur jedoch nicht mehr.

Daß Faahdo sich nach wie vor in der Verwerfung befand, konnte auch bedeuten, daß die Lenker in Faahdhort keine Möglichkeit sahen, die Kommandoeinheit zu neutralisieren  auch wenn sie ihre Beschaffenheit kannten.

Weiter ging die Fahrt durch die Nacht. Der Hunger zehrte an den Kräften der fünf, die auf engstem Raum zusammengedrängt waren.

Am vierzehnten Tag hörte der Schneefall auf.

Haypuur betrachtete den Fahrtenschreiber. In den letzten zwei Tagen hatten sie eine Strecke zurückgelegt, für die sie unter normalen Verhältnissen nur sechs, sieben Stunden gebraucht hätten.

Zum erstenmal zweifelte er wirklich daran, daß er und die anderen nahe genug an Faahdhort herankommen könnten, um im Bewußtseinsverbund telepathischen Kontakt mit den anderen Lenkern aufnehmen zu können.

Zu allem Überfluß ging das Trinkwasser aus. Als der Durst unerträglich wurde und zuerst Gradoo, dann Sophaas und Mandoo vor Schwäche zusammenbrachen, brachte Haypuur das Fahrzeug zum Stehen.

»Ich werde aussteigen und Schnee holen, den wir schmelzen können«, verkündete er.

Naagh starrte ihn bestürzt an. Ihre vier Arme waren in Bewegung. Sie zitterte vor Angst.

»Das kannst du nicht!« wehrte sie heftig ab. »Du wirst erfrieren, bevor du zehn Schritte getan hast!«

»Jeder von euch gibt mir etwas von seiner Kleidung«, beharrte der junge Lenker. »Dann wird es gehen. Wir müssen es versuchen, Naagh.«

»Dann laß mich gehen.«

Überrascht von dem Angebot ausgerechnet derjenigen, die niemals müde wurden, die Aussichten des Unternehmens in den düstersten Farben zu malen, fühlte Haypuur Rührung in sich aufsteigen. Er trat vor die fast doppelt so große Faahde hin und berührte sie fast zärtlich.

»Ich gehe«, sagte er. »Du mußt im Fahrzeug bleiben und den Kontakt mit mir halten. Und sollte ich nicht zurückkehren, so versuche du, Schnee zu holen.« Er versuchte zu lächeln.

Sie rang mit sich. Schließlich stimmte sie zu.

Der Metabolismus der Faahden war in weit stärkerem Maße von regelmäßiger Wasseraufnahme abhängig als etwa der von Menschen. Ohne Wasser würde in zehn Stunden keiner der fünf mehr leben.

»Aber«, machte Naagh einen letzten Versuch, Haypuur doch noch zu beeinflussen, jetzt, da er sich zugänglicher zeigte, »warum versuchen wir danach nicht, eine andere Stadt zu erreichen? Puulhan müßte dreißig Kilometer östlich von uns liegen. Vielleicht gibt es dort eine Möglichkeit, Faahdhort über Funk zu erreichen.«

»Naagh, wir hätten Puulhan und ein Dutzend anderer Städte gehört, falls es eine Kommunikationsmöglichkeit zwischen ihnen und uns gäbe! Ich weiß doch nicht, was für den Ausfall verantwortlich ist. Es gibt nur den einen Weg für uns.«

Damit wandte er sich ab, ließ sich von den Erschöpften Kleidungsstücke geben und zog sie über die eigenen. Schweigend reichte Naagh ihm ihre Weste und den Schulterumhang. Da sie ihm, wie die Kleider der anderen beiden Frauen, viel zu groß waren, wickelte er sie sich um den Leib und verknotete die Enden.

Haypuur begab sich zum Ausstieg. Eine Schleuse existierte nicht. Er mußte die Tür für einen Augenblick öffnen, und bis die Heizung die Temperaturen im Fahrzeug wieder reguliert hatte, waren auch die vier Zurückbleibenden in Gefahr.

»Viel Glück, Haypuur«, murmelte Naagh.

Noch einmal trafen sich ihre Blicke. Wie sie sich anschauten, hätte dies unter anderen Umständen den Beginn einer Partnerschaft eingeleitet.

Doch die Umstände waren nicht so.

Wortlos entriegelte der junge Lenker die Tür und schob sie zur Seite. Er sprang in den Schnee. Naagh riß die Tür hinter ihm zu.

Sie schlang ihre vier Arme um den Oberkörper und zitterte vor Kälte. Haypuur schickte ihr die ersten Gedankenbilder. Er fror, geriet für Augenblicke in Panik und sah die leeren Behälter vor sich, die außen am Fahrzeug angebracht waren. Die gedanklichen Bilder waren von einer solchen Intensität, daß Naagh glaubte, sie müßte bei ihm sein, dort draußen in Eiseskälte, Wind und Schnee.

Haypuur nahm, am ganzen Körper trotz seiner Vermummung zitternd, zwei der Behälter herunter und schraubte die Verschlüsse ab. Eilig schaufelten seine Hände Schnee hinein. Naagh spürte die Schmerzen, die er dabei empfand. Auch Mandoo, Sophaas und Gradoo auf ihren Liegen »sahen« es. Sie bäumten sich auf und stöhnten.

Naagh mußte an sich halten, um ihn nicht zurückzurufen oder ihm zu folgen.

Der erste Behälter war voll. Haypuur nahm den zweiten.

Plötzlich sendete er nur noch wirre Gedankenbilder. Er hatte Schmerzen, furchtbare Schmerzen. Er bekam keine Luft mehr. Der Frost fuhr ihm in die Glieder.

Dann erloschen die Bilder.

Naagh schrie auf.

»Haypuur!« rief sie, obwohl sie wissen mußte, daß er sie nicht hörte. »Haypuur, komm zurück, komm!«

Er antwortete nicht. Er konnte es nicht mehr.

Von ohnmächtiger Verzweiflung gepackt, riß Naagh die Tür auf und sprang in den weißen Tod  nur mit ihrem dünnen Overall bekleidet.



*



In den Städten griff das Chaos um sich. Der Verkehr war inzwischen völlig zusammengebrochen. Faahden, deren Gleiter nicht nahe genug an den rettenden Kuppeln gelandet wurden, starben auf dem Weg dorthin. Niemand kam, um die Toten zu bergen, und bald fegte der Wind meterhohe Schneemassen über sie.

Der Regierende Rat sah nur noch eine Möglichkeit, zu retten, was zu retten war  und das angesichts der ungewissen Zukunft.

Immer mehr Städte, von denen die Kuriergleiter zurückkehrten, regierten sich selbst. Die Ratsmitglieder konnten nichts als hoffen, daß die Faahden dort wußten, was sie zu tun hatten.

An all jene, die ihre Botschaften noch hörten, gaben sie den Befehl aus, sich in die seit alters her für jeden Bewohner zur Verfügung stehenden Kälteschlafkammern zu begeben. Diese Einrichtung war Tradition auf Faahdo. Diejenigen, die vor Jahrzehntausenden den Planeten kolonisierten, hatten sie erbaut und in Krisenzeiten aufgesucht. In der extrem konservativen Mentalität der Faahden begründet, war diese Tradition bis zum heutigen Tag fortgeführt worden.

Nur die Mitglieder des Rates, die meisten Wissenschaftler und drei Lenker sollten wach bleiben. Diese drei reichten aus, um mit ihren Parasinnen das Pendeln Faahdos in der Dimensionsverwerfung zu beobachten. Alle anderen Lenker begaben sich in spezielle Kältekammern, die ein Erwachen binnen kürzester Zeit erlaubten.

Der Großteil der Bevölkerung befolgte den Befehl. Die anderen Faahden begaben sich in die Zentralkuppeln ihrer Städte, in die die Wärme geleitet wurde, die von den anderen Kuppeln nun abgezogen werden konnte.

Gleichzeitig hörten fast überall die Kämpfe und Auseinandersetzungen auf. Mit dem weiteren Absinken der Temperaturen auf Faahdo kam das Bewußtsein, daß nur gemeinsames Handeln  soweit dies überhaupt noch möglich war  eine Rettung bringen konnte. Im Rat und unter den Wissenschaftlern aber setzten die erregten Diskussionen sich fort, und die Zahl derer, die für eine Rückkehr ins Normaluniversum trotz der Bedrohung durch die Kommandoeinheit waren, stieg weiter.

Die drei Lenker, die nicht ihre Kälteschlafkammern aufgesucht hatten, befanden sich im kugelförmigen oberen Teil eines fast hundert Meter hohen Beobachtungsturms. Ihre Namen waren Xaathron, Kyhrdoo und Laaghor.

Kurz, nachdem sie ihre Plätze eingenommen hatten, konnten sie beobachten, wie bei einer erneuten Umpolung der Dimensionsverwerfung für Augenblicke nur die Dunkelheit um den Planeten herum aufriß. Deutlicher als bei den vorherigen Malen, war eine Sonne mit Planeten zu sehen.

Das Raumschiff, daß in dieser kurzen Zeit mit Faahdo wieder tief in die Verwerfung gerissen wurde, bemerkten auch sie nicht.

So warteten sie weiter und hielten sich bereit für den Befehl, dessen Ausrufung nur noch eine Frage von Tagen, vielleicht nur Stunden sein konnte.

So oder so schien Faahdo dem Untergang geweiht.


4. Aureola  Geheimdiplomatie





Die Verhandlungen über die Finanzierung des geplanten gemeinsamen Projekts waren um vierundzwanzig Stunden verschoben worden. Denn die Aureolaner warteten auf Nachrichten von der MOIRA. Wohin man auch hörte  der Name Werther-Khan war plötzlich wieder in aller Munde.

Die Mitglieder der ORION-Crew hatten sich zurückgezogen. In Cliffs Appartement in einem der neuentstandenen, mit allem nur denkbaren Komfort ausgestatteten Hotels am Rande des Raumhafens, hockten sie zusammen und kannten ebenfalls nur ein Thema.

»Es kann kein Zweifel bestehen«, sagte Atan mit Nachdruck. »Da verschwindet ein Schiff spurlos. Kurz darauf wird eine Masse von der Größe eines ganzen Planeten angemessen  an der gleichen Stelle. Wailing-Khan gibt zu, daß es mehr Dimensionsfalten und Dimensionsverwerfungen in NGC 188 und Umgebung gibt, als selbst unsere aureolanischen Freunde noch vor Jahren vermuteten. Und schließlich macht die SAGITTA die Entdeckung, daß ausgerechnet dort, wo Faahdo von uns vermutet wird, ein Planet verschwand. Zieht man die in diesem Teil des Universums herrschenden hyperphysikalischen Aktivitäten heran und will man nicht davon ausgehen, daß es noch unbekannte Rassen in unserem Suchgebiet gibt, die ganze Welten mir nichts, dir nichts, versetzen können, dann bleibt nur die eine Erklärung.« Er holte Luft und sah jeden einzelnen der Gefährten eindringlich an. »Faahdo ist in eine Dimensionsverwerfung geraten, hier im Alderamin-System für Sekunden fast wieder ausgespuckt worden und hat durch seine Massenanziehungskraft die MOIRA mit sich gerissen.«

Hasso Sigbjörnson, der, zusammen mit Shubashi vor Jahren zum erstenmal Faahden begegnet war, schwieg im Gegensatz zu Atan beharrlich. Er starrte gedankenversunken vor sich hin und schüttelte nur dann und wann den Kopf.

Er sah sich wieder in den Korridoren des Totenschiffs, dessen Besatzung von Stasis-Kristallen getötet worden war. Auch mit dieser unheimlichen Lebensform war es die erste Begegnung gewesen.

Und nur der Lenker des Raumers hatte überlebt und schließlich durch sein Opfer Atan und Hasso von dem grünen Kristallstaub befreit, der bereits an ihren Raumanzügen haftete. Durch ein Aufblähen seines Mentalfelds tötete er die Kristalle ab. Und wie sich nach den erschütternden Erlebnissen auf Chanuur nun vermuten ließ, verdankten die Gefährten dieser kurzen Berührung mit dem Mentalfeld des sterbenden Faahden auch ihre »Immunität« gegen den grünen Staub.

»Wir wissen nicht, ob es Faahdo war«, gab Cliff erneut zu bedenken. »Es kann ein anderer Planet gewesen sein  irgendeiner.«

»Woran du selbst nicht glaubst«, kam es von Mario. Ihn hielt es nicht in seinem Sessel. Sogar das Glas mit aureolanischem Schnaps ließ er stehen. Heftig gestikulierend ging er im Raum auf und ab, bis er vor Cliff stehenblieb.

»Ich sage euch, es ist Faahdo!« ereiferte er sich. »Cliff, wo bleibt dein berühmter sechster Sinn? Laut Hasso und Atan gibt es viele Lenker auf Faahdo. Wie viele genau, wissen wir nicht. Aber bestimmt genug, um sie versuchen zu lassen, ihre Welt wieder aus der Verwerfung herauszubringen.«

»Dann«, sagte Arlene ruhig, »wäre ihnen dies auch gelungen, Mario. Ist es aber nicht.«

Er winkte ab.

»Was wissen wir denn, warum nicht? Wir wissen ...«

»Gar nichts«, schnitt Cliff ihm das Wort ab. »Überhaupt nichts, Mario.«

De Monti stieß laut die Luft aus. Er stemmte die Hände in die Hüften.

»Und dann sitzen wir noch hier herum und tun nichts? Ist das unsere neue Arbeitsweise? Nur weil ein paar Bonzen hier auf Aureola sind und uns Scherereien machen könnten? Seit wann nehmen wir darauf Rücksicht?«

»So«, sagte Helga. »Du meinst also, wir sollten in die ORION und ab durch die Mitte.«

»Natürlich!«

Cliff stand ebenfalls auf.

»Wir können nur etwas unternehmen, wenn wir uns vorher mit Wailing-Khan verständigen.« Er grinste schwach. »Gott sei Dank gelten für ihn andere Dienstvorschriften als für Hackler. Gesetzt den Fall, er verschafft uns die Gelegenheit dazu, uns im Raum umzusehen. Wo setzen wir an?«

»Du hast schon mit ihm geredet«, vermutete Atan. »'Raus damit, Cliff. Wann ...?«

»Gar nichts habe ich«, schnitt McLane ihm das Wort ab. »Ich fragte euch nur, wie wir es anstellen wollen, uns Klarheit darüber zu verschaffen, ob dieser Planet Faahdo ist oder nicht.«

»Und zu den Faahden Kontakt aufzunehmen«, ergänzte Mario. »Es ist doch klar, daß wir versuchen müssen, ebenfalls in diese Verwerfung zu kommen. Es kann Jahre dauern, bis Faahdo wieder von ihr ausgespuckt wird  falls überhaupt.«

Damit sprach er etwas an, das bisher von der Unterhaltung ausgeklammert gewesen war und doch jeden von ihnen beschäftigte: die Frage, wie Faahdo in eine Dimensionsverwerfung geraten konnte, obwohl es auf dem Planeten Wesen gab, die in der Lage sein sollten, eine solche Gefahr frühzeitig zu erkennen und abzuwenden.

»Wir müßten wissen, ob es im Alderamin-System eine Öffnung zu dieser Dimensionsverwerfung gibt«, sagte Hasso nun. »Wailing-Khan könnte uns vielleicht Hinweise darauf geben. Wenn wir wüßten, wo und wann sich diese Öffnung bildet, wäre unser Problem gelöst.«

Atan nickte zustimmend.

»Wailing-Khan zu überreden, uns die nötige Bewegungsfreiheit zu verschaffen, dürfte ebenfalls nicht schwerfallen. Er will wissen, was aus Werther-Khan und der MOIRA geworden ist.«

»Sobald die ORION Aureola verläßt«, murmelte Cliff, »wissen Hackler, Leandra und Tsu-Gol, was wir vorhaben.«

»Und wenn schon.« Mario winkte ungeduldig ab. »Cliff, ich muß mich wirklich über dich wundern.«

»Das trifft mich schwer«, sagte McLane. »Also, wer ist dafür, daß wir ver...?«

Fünf Finger flogen in die Höhe, noch ehe er ausgesprochen hatte.

Grinsend trat der Commander an den Anschluß des Raumhafen-Kommunikationssystems und drückte einige Tasten.

Ein Symbol erschien auf dem Monitor, dann das Gesicht einer jungen Aureolanerin.

»Eine Frage, schönes Kind«, sagte McLane. »Wo, bitte, befindet sich momentan der Shogun?«



*



Nur Arlene begleitete Cliff zum mit Wailing-Khan ausgemachten Treffpunkt. Sie gaben sich wie Besucher, die brennend an den seit ihrem letzten Aufenthalt hier eingeführten technischen Neuerungen interessiert waren.

Wailing-Khan erwartete sie in einem der großen Arbeitsräume rund um die Zentrale Raumüberwachung. Zufrieden sah Cliff, daß nur er anwesend war. Neugierig und, wie es schien, ein wenig ungehalten über die Störung blickte er die Raumfahrer an. In der linken Hand hielt er eine Computerfolie.

»Etwas Neues über die MOIRA?« fragte Cliff.

»Nein«, antwortete der Shogun. »Und ihr seid kaum hier, um mich nach der MOIRA zu fragen.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Euer Sitzfleisch, nehme ich an.«

Cliff legte schnell den Zeigefinger über den Mund. »Ich hoffe, daß uns hier niemand ...«

»Niemand hört, was hier gesprochen wird«, versicherte ihm der Aureolaner. »Deine nächste Frage wird sein: ›Wo stecken unsere Vorgesetzten?‹«

»Freund«, sagte Arlene schmunzelnd, »du kannst Gedanken lesen.«

Wailing-Khan winkte ab. Verschiedene Lautsprecherdurchsagen waren zu hören. Der Shogun lauschte, bevor er sich wieder den Besuchern zuwandte.

»Hackler, Han Tsu-Gol, die Admiralin und die anderen sitzen entweder vor unseren Hyperfunkgeräten oder beraten sich. Sie werden uns nicht stören. Also, Cliff?«

McLane zuckte die Schultern.

»Wir haben uns so unsere Gedanken gemacht, bezüglich des Verschwindens der MOIRA, des kurzzeitigen Masseanstiegs im Alderamin-System und des Fehlens eines Planeten.«

»Ich weiß von eurer Suche nach der Welt der Faahden«, unterbrach ihn der Khan. »Ich habe mich noch einmal gründlich darüber informieren lassen. Von Hackler.«

»Großer Gott!« entfuhr es Arlene. »Und dann bist du schon wieder hier?«

»Euer Vizeadmiral warnte mich.«

»Ich kann mir denken, wovor«, knurrte Cliff. »Aber du hast nicht auf die Warnung gehört, und wir sollten nicht länger um den heißen Brei herumreden. Wailing, wir möchten versuchen, in diese Dimensionsverwerfung einzudringen, von Aureola zu starten, ohne daß es gewissen Herrschaften gleich verdächtig vorkommt.«

»Sie sind uns gegenüber ja krankhaft mißtrauisch«, fügte Arlene hinzu.

Wailing-Khan nickte. Fast eine Minute lang blickte er die beiden Raumfahrer wie in Gedanken versunken an. Draußen auf dem Korridor waren Schritte zu hören. Wieder wurde jemand per Rundruf gesucht. Auf einem halben Dutzend Monitoren im Arbeitsraum wechselten Texte mit Diagrammen und Satellitenbildern.

»Wir könnten es so hinstellen, daß die ORION X auf deinen Wunsch hin vorläufig dem Wachkommando Aureola zur Seite gestellt werden soll, mit der Spezialaufgabe, einen Ortungsflug zu der Stelle zu unternehmen, an der die MOIRA verschwand. Weder Leandra noch Tsu-Gol können dir diese Bitte abschlagen«, drängte Cliff.

Der Shogun schüttelte entschieden den Kopf.

»Das möchte ich nicht. Nennt es Stolz. Doch solange wir in der Lage sind, unsere Probleme selbst zu lösen, können wir euch für eure Angebote lediglich danken. Andererseits verstehe ich eure Neugier.« Er lachte. »Ich an eurer Stelle würde das gleiche versuchen.«

»Dann hilf uns! Vergiß einmal deinen Stolz. Wir ...«

Der Aureolaner hob die rechte Hand.

»Ich sprach von eurem Vorschlag, das Wachkommando durch euch zu verstärken. Von nichts anderem.« Wieder lächelte er geheimnisvoll, und fast schien es, als spielte er mit den beiden Bittstellern. Endlich nickte er. »Cliff, Arlene  ich denke, es wird keine Einmischung in terrestrische Angelegenheiten sein, wenn ich Leandra de Ruyter bitte, mir die ORION und deren Besatzung für einen Flug zur Verfügung zu stellen.«

»Dir?«

»Natürlich. Oder glaubt ihr, ich wäre mit dem zufrieden, was mir die Ortung liefert? Glaubt ihr, ich hätte kein Interesse daran, zu wissen, was Werther-Khan zugestoßen ist  oder was er beabsichtigte?«

»Wailing, du machst es uns nicht einfach, dich zu begreifen«, sagte Cliff.

Arlene stieß ihn mit dem Ellbogen an.

»Es ist doch ganz leicht zu erraten, Cliff. Er will mit uns fliegen. In die Verwerfung hinein.«

Der Commander stieß pfeifend die Luft aus. Wailing-Khan lachte schallend.

»Du siehst, Cliff, wir haben wieder einmal gemeinsame Interessen. Und rede mir nicht von Gefahren. Wir werden tatsächlich versuchen, die Verwerfung zu orten. Um deine Frage vorwegzunehmen: nein, bisher wußten wir nichts von ihr. Sie kann schon in wenigen Tagen nicht mehr existieren, zumindest nicht in unserem System. Doch solange sie existiert, bedeutet sie eine Bedrohung nicht nur für unsere Raumfahrt. Wir unternehmen mit der ORION einen Erkundungsflug. Können wir wissen, ob uns die Verwerfung nicht schluckt, wenn wir ihr zu nahe kommen?«

»Und da heißt es immer, wir seien mit allen Wassern gewaschen«, murmelte McLane, nachdem er die Überraschung verdaut hatte.



*



Zwei Stunden später richtete der Shogun an Leandra de Ruyter, Han Tsu-Gol und Brian Hackler seine Bitte. Die gesamte ORION-Crew war zugegen. Wailing-Khan begründete sein Ansinnen damit, daß die Raumfahrer seinen eigenen Schiffsbesatzungen weit überlegen in Reaktion und Erfahrung seien und außerdem zur Zeit auf Aureola ohnehin nicht gebraucht würden.

»Wer rastet, rostet«, fügte Atan hinzu. Hackler rümpfte die Nase, hielt sich aber zurück. Nur Tsu-Gol sah die Crew der Reihe nach eindringlich an.

»Wer rastet, der rostet«, wiederholte er Atans Worte gedehnt. »Und ich nehme an, daß ihr nicht ganz unbeteiligt am Entschluß des Shoguns seid?«

»Wir sagten natürlich prompt unsere Hilfe zu«, entgegnete Cliff. »Wir dachten, damit ganz in eurem Sinne zu handeln.«

»Es war mein Vorschlag«, sagte Wailing-Khan. »Ich garantiere für die Sicherheit der ORION. Allerdings kann ich nicht verlangen, daß man ...«

Leandra de Ruyter nickte ihm lächelnd zu.

»Schon gut«, sagte sie. »Von mir aus. Ich denke, Tsu-Gol wird auch nichts dagegen haben, denn es wäre unvorstellbar, was aus unseren Raumhelden würde, setzten sie hier Rost an. Wir brauchen sie schließlich noch.«

»Danke, Leandra«, sagte Cliff. »Das rührt uns.«

»Sie ... ich meine, du willst sie fliegen lassen?« kam es da von Hackler. »Ist dir nicht klar, was sie vorhaben?«

»Brian ...«, begann die Admiralin. Hackler kam so in Fahrt, daß er sie gar nicht erst ausreden ließ.

»Außerdem sehe ich mich gezwungen, wieder einmal auf die Dienstvorschriften hinzuweisen. Und darin steht klar und deutlich, daß es nicht statthaft ist, innerhalb des Territoriums einer anderen Macht Aufklärungsflüge zu unternehmen. Darüber hinaus besteht der begründete Verdacht, daß diese ›Weltraumhelden‹, wie du sie nennst, den aureolanischen Shogun durch ihre bekannte Neigung zu unverantwortlichen Handlungen in Lebensgefahr bringen. Ich ...«

»Du schweigst jetzt besser!« sagte Leandra scharf.

»Bitte, aber dann gebt nicht mir die Schuld an der Katastrophe!«

»Leandra«, stichelte Mario, »könnte nicht er mit uns fliegen? Ich meine, wenn es schon zur Katastrophe kommt, wäre er doch leichter zu verschmerzen als Wailing-Khan ...«

Hackler starrte ihn an, ballte die Fäuste, errötete und wollte etwas sagen. Er brachte kein Wort über die Lippen.

»Schluß jetzt.« Leandra wandte sich Wailing-Khan zu und machte eine Geste stiller Verzweiflung. »Die ORION und ihre Besatzung stehen zu deiner Verfügung«, sagte sie. »Ich bitte dich nur, ein Auge auf letztere zu werfen.«

Han Tsu-Gol nickte zustimmend.

»Das werde ich, Admiralin«, versicherte Wailing-Khan. »Danke.«

»Er wird es bereuen«, seufzte Hackler. »Er wird es bitter bereuen. Ich wasche meine Hände in Unschuld. Ich habe euch alle gewarnt.«

»Ich kann ihn nicht leiden sehen«, sagte Helga. »Leandra, er sollte etwas für seine Gesundheit tun. Ein längerer Kuraufenthalt auf Tareyton vielleicht, oder ...«

»'Raus jetzt, bevor ich's mir anders überlege!«



*



Drei Stunden später war die ORION X im Weltraum  mit Wailing-Khan an Bord. Cliff steuerte sie auf den Raumsektor zu, in dem die MOIRA verschwand. Erst als das Schiff fahrtlos dahintrieb und Atan mit den Ortungsgeräten »spielte«, kam wieder Leben in die Crew. Niemand sprach es aus, doch die Raumfahrer hatten nun doch ein recht ungutes Gefühl. Cliff hatte versucht, Wailing-Khan dazu zu bewegen, einen seiner Vertrauten an seiner Stelle an Bord gehen zu lassen, denn die Folgen eines Unglücks waren kaum abzusehen.

Der Shogun hatte ihn nicht einmal ausreden lassen.

»Tsu-Gol ahnt etwas«, sagte Mario. »Ich glaube, er weiß ganz genau, was wir vorhaben. Sonst hätte er Atans Bemerkung vom Rasten und Rosten nicht mit so merkwürdiger Betonung wiederholt.«

»Wenn er etwas ahnt, so billigt er es stillschweigend«, entgegnete Arlene. »Und Hackler hat ja deutlich genug gesagt, was uns an Schandtaten alles zuzutrauen ist.«

»Was Hackler sagt, soll uns egal sein!« rief Mario.

Wailing-Khan stand vor der Zentralen Bildplatte und schüttelte den Kopf.

»Auf Aureola dürften auch die besten Raumfahrer nicht so mit ihren Vorgesetzten umspringen, wie ihr es tut«, sagte er mit mildem Vorwurf.

Cliff winkte lächelnd ab.

»Dieses Umspringen hat sie und die Erde schon mehr als einmal vor Schlimmen bewahrt«, murmelte er. »Außerdem bist du inkonsequent. Sonst hättest du dich nicht an diesem fürchterlichen Komplott beteiligt. Atan?«

»Nichts, Cliff. Ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken. Aber wir wissen ja, daß sich Dimensionsverwerfungen nicht ständig an ihren beiden Polen öffnen. Das geschieht in unterschiedlichen Zeitabständen.«

»Wir müssen uns also auf eine lange Wartezeit einrichten«, murmelte Wailing-Khan.

In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen stellte Helga für ihn eine Verbindung nach Port Orkus her, und er ließ sich über die Erfolge seiner Raumüberwachung informieren.

Es waren Mißerfolge. Alle tappten im dunkeln. Es gab kein Lebenszeichen von der MOIRA. Raumfahrer, die in letzter Zeit mit Werther-Khan geflogen waren oder sonstwie zusammengearbeitet hatten, wurden verhört, ohne daß sie eine Bestätigung für den Verdacht konspirativer Tätigkeit des Ex-Admirals geben konnten oder wollten.

Zwischendurch meldete sich Leandra de Ruyter und fragte ihrerseits nach Ergebnissen. Auch sie mußte enttäuscht werden.

»Sie ruft zu oft an«, brummte Mario.

»Wahrscheinlich, weil Hackler ihr im Nacken sitzt«, vermutete Arlene. »Manchmal fällt es mir schwer zu glauben, wozu dieser Nörgler fähig sein kann.«

»Ja«, kam es von Atan. »Sogar John K. Overdrive widmete ihm in einem seiner letzten Romane von den ›Phantastischen Abenteuern des Raumschiffs ORION‹ ein Kapitel. Hakelion, ihr wißt schon.«

»Nicht schon wieder!« seufzte Arlene. »Achte lieber auf deine Schirme. Manchmal habe ich glatt das Gefühl, du selbst bist dieser John K. Overdrive.«

»Bei der Bezahlung durch seinen Verlag? Nein, danke. Dann schlage ich mich lieber mit Hacklers und ...«

»Was ist? Warum sprichst du nicht weiter?« fragte Mario. »Es richtet ungeheuer auf, dein Gefasel zu hören.«

Wailing-Khan schüttelte nur den Kopf.

»Da ... ist etwas auf dem Schirm!« rief Shubashi. »Cliff, sieh dir das an. Ich glaube, wir brauchen nicht so lange zu warten, wie wir befürchteten.«

Augenblicklich waren alle Frotzeleien vergessen. McLane kam zu Atan herüber, während Mario die Finger schon auf den Tasten des Bordcomputer-Terminals hatte. Hasso blickte erwartungsvoll vom Bildschirm der BSA.

»Die Verwerfung«, sagte McLane tonlos. »Das ist sie.«

»Und etwa eine Viertelmillion Kilometer von uns entfernt«, ergänzte Atan.

McLane und Wailing-Khan sahen sich an. Der Shogun war ernst geworden. Mit unbewegtem Gesicht nickte er Cliff zu.

»Hasso!« rief der Commander. »Volle Kraft voraus! Schutzschirme erst im letzten Augenblick hochfahren! Atan, alle Daten auf meinen Schirm! Mario, die Berechnungen! Und Helga  falls Leandra oder Tsu-Gol sich melden ...«

»Ist schon geschehen«, rief die Funkerin. »Überlaßt das ruhig mir.«

Cliff grinste und schwang sich in seinen Sessel.

Die ORION nahm Fahrt auf.
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Leandra de Ruyter schlug mit der Faust auf ein Pult und schwenkte den Sessel herum. Einige Aureolaner, die sich im Funkraum befanden, schienen krampfhaft darum bemüht zu sein, ihren eigenen Beschäftigungen nachzugehen. Nur dann und wann warfen sie den Gästen verstohlene Blicke zu und schüttelten verständnislos die Köpfe.

»Ich habe euch gewarnt«, knurrte Hackler. »Sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt!«

Han Tsu-Gol sagte gar nichts. Er stand über einen Bildschirm gebeugt, auf den die Ortungsbilder der Raumüberwachung überspielt wurden.

Die ORION X hatte Fahrt aufgenommen und einen Kurs eingeschlagen, der sie weiter von Aureola wegführte.

»Funkstörungen«, rief Leandra zornig aus. »Wenn diese Burschen sich nur einmal etwas anderes einfallen lassen würden! Wenn sie einmal klipp und klar sagten, was sie tun!«

Wieder versuchte sie, eine Verbindung zum Schiff zu erhalten. Sie funkte ununterbrochen. Und immer hörte sie nur ein Rauschen in den Empfängern und zwischendurch Wortfetzen von Helga Legrelle.

»Du hast es gewußt, Tsu-Gol, nicht wahr?« fragte die Admiralin, ohne sich umzuwenden.

»Die Alternative wäre gewesen, sie einzusperren«, antwortete der Verteidigungsminister. »Und selbst dann hätten sie eine Möglichkeit gefunden, sich aus dem Staub zu machen. Und hätte ich Wailing-Khan vor den Kopf stoßen sollen?«

»Juristisch gesehen«, begann Hackler, »wäre eine Ablehnung seines Anliegens kein Problem gewesen. Wir ...«

»Ruhig!« rief Leandra. »Jetzt kommt etwas durch. Ich nehme an, genau und gerade eben das, was wir hören sollen.«

McLanes Stimme war verzerrt aus den Empfängern zu hören, während die ORION immer schneller wurde:

»... Schwerkraftquelle ... können uns nicht mehr aus ihrem Einfluß befreien ... werden unwiderstehlich angezogen ... auf etwas zu ...«

»McLane!« Schrie Leandra ins Mikro. »Ich glaube dir kein Wort! Kehrt um, auf der Stelle! Das ist mir verdammt ernst, mein Junge! Ich befehle euch ...!«

Wieder knackte und krachte es in den Empfängern. Cliffs Stimme war nun schwächer zuhören:

»... reißt uns darauf zu ... Verwerfung! Wir ...«

Das war das letzte, das die Admiralin von ihm hörte.

Gleichzeitig mit dem endgültigen Abreißen der Verbindung verschwand die ORION vom Orterschirm.

Leandra de Ruyter war kreidebleich geworden. Hackler brachte kein Wort heraus. Han Tsu-Gol legte der Admiralin eine Hand auf die Schulter.

»Diese Narren!« stieß sie hervor. »Gegen das, worauf sie sich nun eingelassen haben, waren all ihre bisherigen Extratouren Kinderspiele! Mein Gott, sie sind tatsächlich in die Verwerfung geflogen!«

»Um die Faahden zu finden«, sagte Han. Doch überzeugend klang es nicht. Er machte trotz seiner fast perfekten Selbstbeherrschung nun den Eindruck eines Mannes, der vom Mitwisser zum Mittäter geworden war, der Schlimmes geahnt, aber nicht wirklich für möglich gehalten hatte.

Nicht das!

Hackler machte den Mund auf.

»Ein Wort jetzt, Brian, ein einziges Wort nur, und ich weiß nicht, was ich tue!« preßte die Admiralin hervor. »Tsu-Gol, was sagen wir den Aureolanern, wenn sie nach Wailing-Khan fragen? Was glauben diese Narren, wer sie sind? Wen fordern sie heraus?«

»Sich selbst«, sagte der Asiate leise. »Wir können nur warten  und ihnen vertrauen.«

»Vertrauen?« Leandra lachte trocken. »Tsu-Gol, vielleicht leben sie alle schon nicht mehr? Sie hatten zu oft Glück!«

»Ihr liebt sie«, sagte da Hackler, und in seiner Stimme war kein Vorwurf mehr, nicht einmal ein Anflug von Strenge. »Auf eure Art liebt ihr sie alle. Und verdammt, auch ich hoffe, sie kommen heil zurück.«

Die Admiralin starrte ihn fassungslos an.

»Wenn das ein Gebet sein soll, Brian«, flüsterte sie, »dann können sie wahrhaftig keinen besseren Fürsprecher haben.«

Ja, dachte sie. Wir lieben sie, sie alle auf unsere Weise.

Aber das rettete sie nicht mehr.

Die ORION X blieb verschwunden  und mit ihr jene sechs Menschen, die die Angst vor dem Tod durch Witzeleien, Sarkasmus und ihre kleinen, niemals ernst gemeinten Sticheleien so oft zu verdrängen gewußt hatten.

Das Lachen war ihnen vergangen, schon als sie das unsichtbare Tor in die Verwerfung noch nicht erreicht hatten.


5. Faahdo  Verzweiflung und Tod





Die eisige, tödliche Kälte blies in das Fahrzeug. Die drei Erschöpften schrien auf. Mandoo sah noch, wie Naagh in der Dunkelheit verschwand. Ihre Rufe blieben ohne Antwort. Die Lenkerin richtete sich auf, spürte, wie Schwindel nach ihr griff, und ließ sich von der Liege fallen.

Wenn es ihr nicht gelang, die Tür zu schließen, erfroren sie alle. Aber welchen Sinn hatte ihr Leben noch? Die Kälte würde einen nach dem anderen dahinraffen  so oder so.

Sie kroch auf allen sechs Gliedmaßen bis zur Tür, streckte einen Arm vor, wollte sie schließen ...

Plötzlich waren Naaghs Gedanken in ihrem Bewußtsein.

Nicht tun! vernahm sie. Er lebt noch!

Aber Naagh hatte Schmerzen, als sie versuchte, den Bewußtlosen auf die Ketten zu legen und in die Öffnung zu schieben. Mandoo überwand ihre Schwäche und die Angst, schob sich ein weiteres Stück vor und sah nun Haypuur und hinter ihm Naagh. Sie griff in die Kälte hinaus.

»Nimm ihn!« rief Naagh. »Schnell, ich ... kann nicht mehr!«

Mandoo bekam einen von Haypuurs Armen zu fassen und versuchte, ihn ins Fahrzeug zu ziehen. Naagh schob von hinten. Ihr Gesicht, schwach im Streulicht der Scheinwerfer zu erkennen, war fast blau angelaufen.

Gemeinsam schafften die beiden Lenkerinnen es, Haypuur ins Fahrzeuginnere zu bringen. Als Mandoo jedoch die Hand ausstreckte, um Naagh ebenfalls hereinzuhelfen, sprang die andere zurück.

»Komm!« schrie Mandoo. »Du bringst dich um!«

»Gib mir Kraft!« rief Naagh.

Unsere Mentalenergie! hörte sie nun Sophaas' und Gradoos telepathische Stimmen. Wir müssen ihr einen Teil davon abgeben!

Einer der Behälter wurde durch die Öffnung geworfen. Mandoo sah, wie Naagh, vor Kälte zitternd und anscheinend ohne Gefühl in den Händen, den zweiten mit Schnee füllte. Sie zögerte nicht mehr, fühlte die Kraft, die sich um sie herum aufbaute, und gab ihren Teil dazu. Sie wußte, daß dies ihren Tod bedeutete, wenn Naagh dort draußen starb. Durch den Prozeß der Energieübertragung waren die drei Faahden absolut hilf los.

Wie Gradoo und Sophaas, verfiel auch Mandoo in eine scheintote Starre.

Durch Naagh aber ging ein Ruck. Sie spürte ihre Hände und Füße nicht mehr, und der Frost fuhr ihr in die Beine, die Arme, griff nach ihrem Herzen.

Doch eine andere, neue Wärme breitete sich in ihr aus. Wie besessen schaufelte sie den Schnee in den Behälter. Als er voll war, schwang sie ihn und schleuderte ihn ebenfalls ins Fahrzeug.

Auf tauben Füßen bewegte sie sich auf die Ketten zu. Zweimal stürzte sie und versank mit den Armen halb im Schnee. Aber die Kraft in ihr peitschte sie voran. Sie zog sich an den Ketten hoch. Ihre Finger brannten nun. Die Sekunden verrannen, und mit jeder einzelnen verbrauchte sie die Lebensenergie der Gefährten. Dieses Wissen und ein Gefühl nie gekannter Verbundenheit ließ sie keine Rücksicht auf ihre eigenen Schmerzen nehmen. Sie riß sich die Arme an den Ketten auf, als sie sich mit dem ganzen Körper darüber schob. Ihre Knie bluteten. Der Overall färbte sich rot. Ihre ausgestreckten Finger berührten die Tür.

Naagh blieb für Augenblicke auf der Kette liegen. Sie atmete heftig. Grelle Punkte tanzten vor ihren Augen, und dies war kein neu fallender Schnee.

Sie spürte, wie ihre Lebensgeister zu schwinden drohten. Mit einem letzten, gewaltigen Ruck richtete sie sich auf und zog sich ins Fahrzeuginnere.

Niemand half ihr. Sie spürte nichts mehr. Sie wollte nur schlafen. Sie war am Ziel. Sie hatten Wasser. Aber ...

Irgend etwas mußte sie noch tun. Die Schatten des Todes senkten sich auf sie herab. Schwärze umfing sie.

Etwas noch ... etwas tun ...

Die Tür!

Naagh drehte ganz langsam den Kopf. Eisiger Wind blies ihr ins Gesicht und riß sie noch einmal aus ihrer Agonie.

Mit einem einzigen Tritt schob sie die Tür zu. Klickend betätigte sich der Verschlußmechanismus, und dann war nur noch das Blasen der auf Hochtouren arbeitenden Heizung zu hören.

Naagh nahm es nicht mehr wahr. Ihr Bewußtsein glitt in den grundlosen Ozean aus Schwärze und Leere hinein. Ihr letzter Gedanke war der, daß sie sich zuviel zugemutet hatte. Ihr Geist war durch die mentalen Energien der Gefährten gestärkt und wachgehalten worden. Doch ihr Körper war schwächer.

Naagh sah ein Licht in diesem endlosen Ozean. Sie hörte Stimmen, die lockten und verhießen.

Sie spürte keinen Schmerz mehr, als sie von diesem Leben in ein anderes hinüberglitt.
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Haypuur kam zu sich.

Eine unheimliche Stille umfing ihn. Kein Laut war zu hören außer dem Geräusch der Heizlüftung und dem leisen Summen der Energieeinheit.

Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Der junge Lenker sah sich wieder draußen im Schnee, mit starren Gliedern und furchtbaren Schmerzen. Er sah das schwache Streulicht der Bugscheinwerfer, dann nichts mehr.

Aber er war im Fahrzeug. Er atmete, und es war warm.

Auf dem Rücken liegend, versuchte Haypuur, seine Arme zu bewegen, die Hände, die Finger. Es schmerzte noch, doch das nahm er gern in Kauf. Er hatte wieder ein Gefühl in den Gliedern. Die Füße brannten, als er die Beine anzog. Nichts war ihm abgefroren.

Aber wie kam er hier herein? Wer hatte ihn geholt?

Er sah Mandoo neben sich liegen, hinter ihr die beiden Behälter. Sophaas und Gradoo lagen mit trüben Augen da.

Und Naagh? Mit ihr hatte er zuletzt Kontakt gehabt. Aber er sah sie nicht.

Die Schmerzen ignorierend, richtete der Faahde sich auf. Naagh lag in einer Ecke des engen Passagierraums, der außerhalb seines Blickfelds gewesen war. Ein kurzer Blick nur, eine einzige Berührung sagten Haypuur, daß sie tot war.

Er schrie auf. Aus den Hautfalten unter den drei Augen quollen dicke, gelbe Tränen hervor. Haypuur rüttelte an Mandoo und den beiden anderen. Sie lebten, aber in welchem Zustand waren sie!

Er begann, sich zusammenzureimen, was geschehen war. Naagh hatte sich für ihn, für sie alle geopfert. Haypuur kauerte sich vor sie hin, hob ihren Kopf und weinte hemmungslos. In diesen bitteren Momenten wünschte er sich nichts sehnlicher, als mit ihr dort sein zu können, wohin ihr Geist entschwunden war. Nie wieder würde er ihre Stimme hören, niemals mehr im Verbund mit ihr vereinigt sein. Und wie oft hatte er sie in den letzten Tagen im stillen verflucht, sie unbeherrscht angefahren und beschimpft, wenn sie zu stark ihre Zweifel zeigte.

»Oh, Naagh! Naagh!« schluchzte der junge Lenker.

Sie war tot, lebte nun ein anderes, vielleicht besseres Leben.

Haypuur wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und legte die Kleider der anderen ab, die immer noch um seinen Körper geschlungen waren. Er breitete die Umhänge über die Bewußtlosen aus. Plötzlich war eine Härte in ihm, vor der er selbst erschrak.

Naaghs Tod durfte nicht umsonst gewesen sein! Die Gefährten sollten nicht umsonst gelitten haben!

Haypuur schmolz den Schnee, indem er ihn in den Behältern erhitzte, und füllte etwas vom so gewonnenen Wasser in die Trinkbeutel.

Unter großer Selbstüberwindung öffnete er noch einmal die Tür und übergab Naaghs leblosen Körper dem Schnee.

Für die anderen konnte er nichts tun. Er hatte noch nicht wieder die geistige Kraft, um sie zu wecken. Haypuur setzte sich an die Kontrollen des Fahrzeugs. Die Ketten griffen, und der Torpedo setzte sich ruckend in Bewegung. Verbittert steuerte der junge Faahde ihn durch die Winternacht, dem fernen Ziel entgegen.

Er trank, bis der schlimmste Durst gestillt war.

Die Scheinwerfer beleuchteten eine ihm fremde Welt. Noch waren die Fenster nicht völlig vom Eis befreit, das sich auf ihnen gebildet hatte, während die Tür offenstand.

Fünf Stunden lang saß Haypuur allein und schweigsam vor den Kontrollen, ließ das Fahrzeug Verwehungen durchbrechen und umfahren. Nirgendwo schien ein Licht. Nur im Westen zog sich fahle Helligkeit über den Horizont. Bald würde dort eine der drei Atomsonnen aufgehen. Doch auch davon, daß diese über Faahdo installiert worden waren, konnte Haypuur nichts ahnen. So war es für ihn wie ein Wunder, als der helle Ball am Firmament erschien. Es war das erstemal, daß das ewige Dunkel aufriß, denn während der gesamten Fahrt hatte keine der drei Kunstsonnen dieses Gebiet beschienen  oder ihr Licht war vom Schneegestöber verschluckt worden. Doch es war wie ein Omen. Denn kurz darauf kamen Mandoo, Sophaas und Gradoo zu sich.
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Die Faahden betrauerten die tote Gefährtin. Keiner von ihnen sprach, als Haypuur zu Ende berichtet hatte. Sie tranken und rieben sich die Gliedmaßen. Haypuurs grimmige Entschlossenheit übertrug sich auf sie. Nach einer Weile konnte Sophaas ihn an den Kontrollen ablösen. Mandoo litt am meisten unter dem Verlust ihrer an Naagh abgegebenen Paraenergie. Nur langsam bauten sich die mentalen Kräfte der Faahden wieder auf. So war es mehr als fraglich, ob sie in der Lage sein würden, im Verbund telepathischen Kontakt mit den Lenkern in Faahdhort aufzunehmen, wenn sie sie erreichten oder vorher mit leerer Energiezelle des Fahrzeugs liegenblieben.

Ein Blick auf die Ladeanzeigen bestätigte, daß letzteres der Fall sein würde  und das noch eher als befürchtet.

»Wir schaffen es!« redete Haypuur sich und den anderen ein. »Wir müssen es einfach schaffen!«

Im schwachen Licht der Kunstsonne, als sie am höchsten stand, glitzerten die Schneekristalle wie Juwelen. Haypuur schaltete die Scheinwerfer aus, um Energie zu sparen.

Einmal sahen die vier einen Gleiter ganz dicht über sich hinwegziehen. Der Pilot bemerkte sie nicht, und selbst ihn konnten sie nicht über Funk erreichen.

Sie begriffen, wie wenig auch sie als Lenker von den Dimensionsverwerfungen und den in ihnen auftretenden Phänomen wußten.

Mandoo half Haypuur, so gut sie es konnte. Die beiden anderen hatten sich wieder hingelegt. Und spätestens, als Haypuur einen schwachen Gedanken von Sophaas auffing, wußte er, daß der Tod mit ihnen fuhr.

Sie waren nicht sofort durch die Kälte gestorben. Doch die Minuten, in denen sie alle ihr ungeschützt ausgesetzt gewesen waren, und der gleichzeitige Wassermangel hatten ausgereicht, um ein langsames und am Ende qualvolles Dahinsiechen auszulösen.

Haypuur lauschte in sich hinein und spürte es an sich selbst.

Er wollte es nicht wahrhaben. Zornig schob er den Fahrtregler nach vorn, trieb das Fahrzeug gegen den Schnee, der ihm plötzlich wie ein Feind aus Fleisch und Blut erschien. Und immer wieder sah er Naaghs Gesicht vor sich, die erloschenen Augen.

So nahe wie möglich an Faahdhort heran! dachte er bitter. Nicht sterben, bevor die anderen Lenker nicht wissen, was die Kommandoeinheit ist! Das Schicksal straft die Falschen! Wir sind nicht wie unsere Vorfahren!

Die Kunstsonne wanderte über den Himmel und versank im Osten.

Weiter ging die Fahrt durch die Nacht.

Es begann wieder zu schneien. Der Wind trieb die dicken Flocken gegen die Scheiben.

Haypuur ließ sich von Mandoo ablösen und legte sich hin. Doch Ruhe fand er nicht.

Wieder versuchte er sich auszumalen, was die geballte Kraft aller noch lebenden Lenker gegen die Kommandoeinheit ausrichten konnte, wenn sie über sein Wissen verfügten.

Er konnte nicht ahnen, was wirklich von diesem seinem Wissen abhängen sollte.


6. Welt der Stille





Cliff blieben die Worte im Hals stecken, als er den Planeten von einem Augenblick zum anderen auf den Schirmen erscheinen sah.

»Wir geraten in die Verwerfung!« schrie er ins Mikro des Hyperfunks. »Wir sehen Faahdo!«

Dann bedurfte es keiner Verzerrerkünste mehr, um den Spruch maßgerecht zu verstümmeln. Die ORION X glitt in die Dimensionsfalte hinein. Die Sterne leuchteten noch einmal hell auf und verblaßten dann. Der Diskus befand sich in der Verwerfung, war abgeschnitten vom vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum  und raste mit mörderischer Geschwindigkeit auf den Planeten zu, der viel zu nahe war.

Hassos Geistesgegenwart verhinderte, daß die ORION in der Atmosphäre Faahdos (denn niemand an Bord bezweifelte nun noch, daß es sich bei der einsam im Nichts treibenden Welt um den lange gesuchten Planeten der Faahden handelte) verglühte. Die Schutzschirme waren aktiviert. Cliff brach der Schweiß aus allen Poren, als er Gegenschub gab. Doch es war viel zu spät, um den Aufprall zu verhindern. Niemand hatte erwartet, Faahdo so nahe vor dem Schiff auftauchen zu sehen. Kreischend durchschnitt der silberne Diskus die immer dichter werdenden Luftmassen. Die digitale Ziffernreihe auf der Zentralen Bildplatte näherte sich erschreckend schnell dem Nullwert. Cliff fluchte und tobte. Helga und Arlene waren kreidebleich im Gesicht und starrten auf die Schirme. Hasso und Cliff verständigten sich durch Zurufe. Die Schiffszelle wurde hart durchgerüttelt, als der Commander verzweifelt versuchte, den Aufprallwinkel zu verkleinern oder das Schiff gar noch auf Tangentialkurs zu bringen.

Es war zu spät. Auf den Schirmen rissen die Wolken auf. Die Umrisse eines Kontinents waren zu erkennen, dann eine Stadt. Faahdos Oberfläche leuchtete grell. Das Land war von einer einzigen, geschlossenen Schneedecke überzogen.

Hasso fluchte nicht weniger als McLane. Er verlangte seinen Maschinen das allerletzte ab.

Dann war es soweit. Längst hatten die Raumfahrer sich angeschnallt. Starr vor Entsetzen sahen sie die Türme und Kuppeln der Stadt näher kommen. Ihre Finger krampften sich um die Lehnen ihrer Sessel, und sie verdammten ihren Leichtsinn. Dies mußte das Ende sein, der Tod, dem sie so oft in letzter Sekunde noch ein Schnippchen geschlagen hatten.

Ein letztes Mal brüllten die Maschinen auf, versuchte McLane, das Schiff in die Höhe zu reißen.

Es gelang ihm gerade noch, die ORION knapp an einem der schlanken, hohen Türme vorbeizusteuern und auf freies Gelände zwischen Kuppeln und Hochstraßen zu bringen. Dann erfolgte der Aufprall. Die Körper der Menschen wurden jäh in den Gurten nach vorn gerissen. Schreie erfüllten die Zentrale. Eine Spur der Zerstörung nach sich ziehend, rutschte der Diskus über den Schnee und blieb endlich, nach drei-, vierhundert Metern, in einer haushohen Verwehung stecken. Die Schutzschirme ließen Schnee und Eis in weitem Umkreis schmelzen, ehe Hasso sie ausschalten konnte.

Für Sekunden herrschte Totenstille im Leitstand. Niemand sah den anderen an. Die Raumfahrer starrten ins Leere.

»Wir haben's überstanden«, sagte Cliff dann in die Stille hinein.

Er schnallte sich los, streckte prüfend alle viere von sich und rieb sich über die in Mitleidenschaft gezogenen Rippen. Atan stöhnte. Helga Legrelle schüttelte den Kopf, als könnte sie immer noch nicht begreifen, daß sie lebte.

»Ist bei euch alles in Ordnung?« kam es aus dem Maschinenleitstand.

»Könnte gar nicht besser gehen, Hasso«, knurrte Mario. »Wir haben alle ein paar Rippen gebrochen und die Halswirbel verrenkt. Aber ansonsten keine Klagen.«

Wailing-Khan war auf den Beinen und trat kopfschüttelnd an die Bildplatte.

»Das war Maßarbeit, Cliff«, sagte er tonlos. »Oder euer sprichwörtliches Glück?«

»Flieg mit der ORION, und du hast die beste Lebensversicherung«, sagte Atan, der nicht so aussah, als sei ihm zum Scherzen zumute.

»Wir sind unten«, stellte McLane fest. »Wir sind heil. Die ORION anscheinend auch.«

Schweigend begannen die Raumfahrer damit, die Bordsysteme zu überprüfen. Nur Wailing-Khan stand vor der Bildplatte und ließ sich von verschiedenen Optiken die Umgebung zeigen.

»Schnee überall«, murmelte der Shogun. »Dort hinten, zwischen den beiden Kuppeln, ragt das Heck eines Fahrzeugs aus einer Verwehung, offenbar ein abgestürzter Gleiter oder etwas Vergleichbares. Kein lebendes Wesen. Nichts.«

Nacheinander bestätigten die Crewmitglieder, daß das Schiff bei der Gewaltlandung wie durch ein Wunder keinerlei ernste Schäden davongetragen hatte. Hasso konnte nicht fassen, daß seine Maschinen heilgeblieben waren.

»Terrestrische Wertarbeit«, erklärte Atan dem schweigenden Aureolaner. Er trat zu ihm und warf selbst einen Blick auf die Bildplatte. »Ich nehme an, wir steigen bald aus. Kannst du irgend etwas auffangen, Helga?«

Sie schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern.

»Nicht das geringste. Wenn dieser Planet Faahdo ist, dann kamen wir vielleicht gerade rechtzeitig, um einen Nachruf auf die Faahden zu verfassen.«

Atan winkte ab.

»Nicht so voreilig, Mädchen. Wenn ihr mich fragt, so könnte uns ein starker, guter Kaffee nicht schaden, bevor wir aussteigen und uns in der Kälte umsehen. Das klärt die Sinne und ...«

»Schon gut, schon gut«, sagte Arlene. »Aber eigentlich sollte ich's nicht tun.«

»Was?«

»Na, Kaffee aufschütten. Das müßtest du am besten wissen. Die Leser deiner ›Phantastischen Abenteuer‹ beschweren sich doch schon laufend darüber, daß ich als Frau hier ausgebeutet werde.«

»Sehr richtig«, kam es von Helga. »Wer Durst hat, soll auch selber was dafür tun.«

Cliff schwenkte seinen Sessel herum, ehe Atan geistreich antworten konnte. Der Commander warf Wailing-Khan einen gequälten Blick zu und schlug mit der Faust auf die Lehne.

»Wenn ihr mit eurem Gerede fertig seid, dann laßt mich's wissen. Über Emanzipierung unterhalten wir uns später. Verdammt, wir sitzen auf einer Welt fest, auf der sich vielleicht erst vor kurzem eine Tragödie abgespielt hat, und ihr ...!« Er winkte barsch ab. »Wailing, vielleicht versuchst du jetzt, die MOIRA anzufunken.«

Der Shogun nickte und begab sich zum Funkpult.

Cliff blickte ihm mit finsterer Miene nach. Er spürte, daß auf Faahdo etwas Ungeheuerliches vorgegangen war. Nach Hassos und Atans Berichten hatten im Raumschiff der Faahden Temperaturen über dreißig Grad Celsius geherrscht. Sie waren also mit Sicherheit keine Rasse, die in einer Schnee- und Eiswüste zu Hause war.

Bisher hatte er die Möglichkeit nicht ausschließen können, daß die Lenker ihren Planeten aus freien Stücken in die Verwerfung gebracht hatten  etwa, um Forschungen anzustellen und nach gewisser Zeit wieder aus der Verwerfung aufzutauchen.

Aber hätten sie dies nicht längst tun müssen? Die drei Kunstsonnen, die nur kurz zu sehen gewesen waren, konnten den Temperatursturz nicht auffangen und nicht genügend Licht zum Leben spenden.

Cliff trat vor die Bildplatte und starrte lange auf die Projektionsfläche.

Kein lebendes Wesen weit und breit. Kein Verkehr ...

Er hörte nur mit halbem Ohr, wie Wailing-Khan erfolglos nach der MOIRA rief.

Nein, dachte er. Was immer auch geschah  die Faahden hatten ihren Planeten nicht freiwillig in die Dimensionsverwerfung gebracht. Hier erwartete sie der Tod, wenn sie nicht schon alle erfroren waren.

»Gehen wir davon aus«, murmelte er, »daß die Lenker in der Lage sein sollten, eine Dimensionsfalte so zu beeinflussen, daß sie Faahdo nicht gefährden kann, so bleibt nur eine Erklärung.«

Er drehte sich zu den Gefährten um. Hasso kam aus dem Lift.

»Sie mußten vor irgend etwas fliehen.«

»Wenn dieser Planet wirklich Faahdo ist«, erinnerte ihn Hasso daran, daß der letzte Beweis immer noch fehlte.

»Keine Antwort von der MOIRA«, sagte Wailing-Khan. »Kein sonstiger Funkverkehr. Nichts.«

»Sie sind alle tot«, murmelte Arlene.

Niemandem war mehr nach großen Sprüngen zumute, die nur die eine Funktion hatten, die eigene Angst zu verbergen. Die Raumfahrer erschauerten.

»Wir steigen erst aus, nachdem wir wissen, wie es in anderen Gegenden aussieht«, entschied McLane. »Atan, mach eine TV-Sonde klar.«

Arlene irrte sich.

Die Faahden waren da, und näher, als die Menschen ahnen konnten.



*



Der Turm, den die ORION X fast gerammt hätte, war ausgerechnet jener, in dessen kugelförmiger Spitze Xaathron, Kyhrdoo und Laaghor saßen und die Verwerfung beobachten sollten. Die Stadt, in der das Schiff heruntergekommen war, war keine andere als Faahdhort, was später einmal mehr Anlaß zu Streitgesprächen über das Phänomen »Zufall« sein sollte.

Natürlich hatten die drei Lenker ihre ganze Aufmerksamkeit auf jene Strömungen gerichtet, die die erneute teilweise Öffnung der Dimensionsverwerfung begleiteten. Wieder sahen sie für kurze Zeit vage die fremden Sterne  und die Sonne, die durch die Schwärze der Verwerfung blinkten und von der sie wußten, daß sie die Position des Dainos gegenüberliegenden Poles der Verwerfung markierte. In einem unbegreiflichen Kontinuum pendelte ihr Planet zwischen diesen beiden Polen hin und her. Dabei legte er, für »normale« Begriffe, viele Lichtjahre zurück.

In Wirklichkeit veränderte er seine Position innerhalb der Verwerfung nicht.

Die Öffnung verschwand wieder, und abermals war Faahdo von Schwärze umgeben, die nur beim Umpolen erneut für Augenblicke aufriß. Dann waren weitere unbekannte Sonnen zu sehen. Einmal sogar hatten die drei Lenker eine kleine Flotte von Raumschiffen blaß, wie durch Schleier hindurch, entdecken können.

Sie waren fern  im Gegensatz zu dem Schiff, das nun wenige hundert Meter vom Beobachtungsturm entfernt mit lautem Getöse vom Himmel gestürzt war.

Xaathron, Kyhrdoo und Laaghor gerieten in helle Aufregung. Sie vergaßen die Beobachtung der Verwerfung und hatten nur noch Augen für das fremde Objekt.

Unverzüglich nahmen sie Verbindung zum Rat in der Zentralen Kuppel auf. Inzwischen waren auch die Funkgespräche innerhalb der Hauptstadt unmöglich geworden, so daß einer der Lenker, die sich in den Kälteschlaf begeben hatten, geweckt werden mußte, um in der Zentralkuppel die telepathischen Botschaften der drei zu empfangen und weiterzuleiten.

Zu den anderen Städten gab es überhaupt keine Verbindung mehr. Nach dem Absturz vieler Gleiter waren die Kurierflüge vollends eingestellt worden.

Die Nachricht vom Auftauchen des fremden Objekts beendete die Diskussionen um eine Rückkehr aus der Dimensionsverwerfung augenblicklich. Nur ein Gedanke beherrschte die Faahden:

Die Kommandoeinheit ist uns gefolgt! Sie hat den Weg in die Verwerfung gefunden!

Dieser Schluß lag nahe, denn nach wie vor wußte man nichts über die Beschaffenheit der Kommandoeinheit. Und jene, die den verhängnisvollen Irrtum hätten aufklären können, waren weit und kämpften um ihr Leben.

Für die Faahden war es unvorstellbar, daß ein Raumschiff einer anderen Rasse in die Verwerfung eingedrungen sein könnte  es sei denn, ein solches Schiff hätte nach dem Weg hinein gesucht.

Dann aber konnte es sich dabei nur um die Kommandoeinheit handeln. Eine andere Möglichkeit zogen die Faahden in ihrer Panik erst gar nicht in Betracht.

So gab der Regierende Rat den Befehl aus, alle Lenker aus ihrem Kälteschlaf zu erwecken und deren gemeinsame Kraft gegen den Feind einzusetzen.

Auch als die drei Lenker im Turm sahen, wie sechs Wesen aus dem Schiff ausstiegen, begriffen sie ihren fatalen Irrtum nicht. Für sie waren es jene, die die Faahden aufgefordert hatten, den Kampf gegen die varunjahörigen Zivilisationen im Sternhaufen Trykadus wieder aufzunehmen.

Bange warteten sie auf die Wiederholung des Befehls. Als die entsprechende Zeitspanne verstrich, ohne daß etwas geschah, stiegen ihre Hoffnungen, aus eigener Kraft den Feind besiegen zu können.

Denn er erschien angeschlagen.

Im Ausbildungslager außerhalb der Stadt erwachten die Lenker aus ihrem Kälteschlaf. Der Befehl des Regierenden Rates war unmißverständlich:

»Kämpft mit den Waffen eures Geistes! Schleudert die Kommandoeinheit und ihre Besatzung aus der Verwerfung!«
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»Wir sind Schafsköpfe!« rief Mario aus. »Amateure! Holt die Sonde zurück. Wir haben den Beweis.«

Cliff blickte ihn stirnrunzelnd an.

Mario nickte grimmig.

»Die Schwerkraft, Leute! Exakt 1,27 g, und das ist der Wert, der an Bord des Faahdenraumers von Atan und Hasso festgestellt wurde. Vor lauter Bäumen sahen wir den Wald nicht!«

»Ich glaube, wir wußten es sowieso alle.« Cliff schloß den Schutzanzug, in dem er schon halb steckte, und überprüfte den Sitz der Flugaggregate auf dem Rücken. »Und wir haben genug gesehen. Macht euch fertig. Wailing, dich bitte ich, an Bord zu bleiben.«

Der Aureolaner zog eine Braue in die Höhe.

»Lieber ginge ich mit euch. Die ORION ist nicht gefährdet.«

»Aber Werther-Khan könnte sich melden. Und dann ist es besser, wenn du ihm antwortest.«

»Die Funkempfänger schweigen«, erklärte der Shogun. »Besser gesagt: Sie sind tot.«

»Da wir nicht wissen, wieso, können wir auch nicht ausschließen, daß sich das ganz plötzlich ändert.« Cliff legte dem Freund die Hand auf die Schulter. »Es ist besser so.«

Der Aureolaner nickte.

»Du bist der Kommandant. Ich bin nur Gast.«

Cliff sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Dann winkte er nur ab. Wailing-Khan sprach es nicht aus. Doch er wußte nur zu gut, welche Vorwürfe die Crew sich machte, ihn mitgenommen zu haben.

Die Gefährten schlossen die Raumanzüge, überprüften Flugaggregate und Waffen und begaben sich zum Lift. Cliff hatte die ORION inzwischen so weit in die Höhe gebracht, daß der Landelift ausgefahren werden konnte.

Wie ein riesiger Pilz stand der Diskus in den Schneemassen, zwischen eingestürzten Hochstraßen und Kuppeln. Die Sonde hatte den Raumfahrern das erwartete Bild geliefert. Verschneite Straßenzüge und abgestürzte oder verlassene, halb unter Schneemassen begrabene Fahrzeuge. Keine Spur von lebenden Wesen.

Wailing-Khan blieb allein in der Zentrale zurück und sah kurz darauf die sechs Freunde auf einem der Bildschirme, wie sie sich vom Schiff entfernten und auf die nächstgelegene Kuppel zu bewegten.

Sie drehten sich um und winkten. Dann flogen sie über Verwehungen im schwachen Licht der gerade über diesem Teil des Planeten stehenden Kunstsonne zur Kuppel.

Jetzt, als er allein war, ließ der Aureolaner die Maske fallen.

»Viel Glück«, murmelte er. Seine Blicke auf die verschiedenen Schirme verrieten seine Unsicherheit.

Irgend etwas braute sich zusammen. Er spürte es von Minute zu Minute deutlicher.

Und es griff nach ihm, kurz nachdem die gesamte ORION-Crew in der Kuppel verschwunden war.



*



»Unverschlossen«, murmelte Cliff überrascht, als sich die Öffnung in der Kuppelwandung bildete. Er hatte nicht einmal etwas dazutun müssen.

Spiralförmig führte um die Kuppel herum ein zwei Meter breites Metallband in die Höhe. In regelmäßigen Abständen befanden sich darüber die Eingänge. Cliff bückte sich, fegte mit den Händen den Schnee zur Seite und sah, daß er auf einer markierten Platte stand.

»Dein Körpergewicht hat den Öffnungsmechanismus betätigt«, war Arlenes Stimme über die Außenmikrophone der Raumhelme zu hören. Selbst der Helmfunk arbeitete nicht.

»Oder jemand im Innern des Gebäudes, der uns die ganze Zeit über beobachtete«, unkte Mario.

»Ich gäbe etwas darum, wäre es so«, sagte Cliff. Er betrat die Kuppel als erster. Als Atan als letzter gefolgt war, schloß sich die Öffnung ebenso geräuschlos hinter ihnen, wie sie entstanden war.

Alles war still, abgesehen von einem kaum wahrnehmbaren Summen, an das sich die Ohren schnell gewöhnten.

»Das ist ... gespenstisch«, sagte Atan leise. »Wie in einer ... in einer Katakombe.«

Sie befanden sich in einem dunklen, breiten und hohen Korridor. Im Licht der Helmscheinwerfer waren Nischen und Türen zu sehen. Zögernd und mit einem flauen Gefühl im Magen gingen die Gefährten weiter. Bei der ersten Tür blieb Cliff stehen und leuchtete in einen verlassenen, großen Raum hinein. Liegen und Stühle in verschiedenen Größen waren um einen runden Tisch gruppiert, auf dem noch Gebrauchsgegenstände lagen. Nichts war umgeworfen worden. Alles wirkte so, als hätten die Bewohner dieses Raumes sich in Eile auf- und davongemacht. Es gab Beleuchtungskörper, doch auch sie waren dunkel. Hier wurde nichts mit Energie versorgt.

Die Lichtkegel der Helmscheinwerfer vereinigten sich auf einem großen Wandbild, das eine Gestalt mit vier Armen, zwei Beinen und einem Kugelkopf zeigte.

Hasso und Atan nickten.

»Ein Faahde«, bestätigte Sigbjörnson. »Der einzige Unterschied zu denen, die wir im Totenschiff sahen, ist der, daß jene eben tot waren und in gelben Raumanzügen steckten.«

Sie verließen den Raum, nachdem sie vergeblich auf dem Tisch nach etwas gesucht hatten, das ihnen vielleicht hätte Aufschlüsse über das Geschehene geben können.

Weiter ging es in den dunklen Korridor hinein, bis er vor einer Wand aufhörte. Rechts und links wand sich ein Gang offenbar um das Zentrum der Kuppel. Als die Gefährten schon überlegten, ob sie sich trennen sollten, bildete sich, wieder wie von Geisterhand geschaffen, eine Öffnung in der Wand vor ihnen.

Sie blickten in einen Schacht, der knapp zwei Meter Durchmesser hatte. Leitersprossen führten nach oben und in die Tiefe.

»Unten dürften wir am ehesten etwas finden«, meinte Cliff. »Da hier anscheinend jegliche Energie ausgefallen oder abgezogen worden ist, werden wir wohl oder übel klettern müssen.«

Die Flugaggregate schieden aus, wollte man möglichst nahe beieinander bleiben. Und das war der Fall. Etwas sagte den Raumfahrern, daß sie nicht allein in dieser Geisterstadt waren, vielleicht nicht einmal in diesem Gebäude. Vor allem Helga und Hasso drehten sich immer wieder ruckhaft um, als spürten sie die Blicke von Unsichtbaren im Rücken.

Sigbjörnson und Shubashi, der noch vor kurzem den Mund am weitesten aufgerissen hatte, hielten sich Seite an Seite. Und hintereinander kletterten sie nun in den Schacht hinab, dessen Tiefe nicht abzuschätzen war.

Schon einmal hatten sie sich in einem ähnlichen Schacht befunden, nur sie allein  und der Staub. Die grünen Kristalle waren in Wolken gekommen und hatten sich auf ihre Anzüge gelegt. Unwillkürlich warteten die beiden darauf, daß jetzt etwas Ähnliches geschah. Sollte es ihr tragisches Los sein, dem Sternenvolk der Faahden immer nur dann zu begegnen, wenn ein schreckliches Unheil über diese gekommen war?

Diese Gedanken beschäftigten sie, als es immer tiefer hinunter ging. Laut hallten die Schritte der Stiefel auf den zehn Zentimeter in den Schacht hineinragenden Sprossen aus Metall.

»Wenn die Faahden tot sind!« rief Mario in die Stille. »Wenn mit ihnen alle Lenker gestorben sind, gibt es weder Hoffnung für Chanuur noch für uns! Ohne sie kommen wir nie wieder aus der Verwerfung heraus!«

Endlich wurde das nach unten strahlende Licht der Scheinwerfer von grauem Metall reflektiert. Minuten später standen die Gefährten auf dem Boden des Schachtes. Vor ihnen lagen weitere Korridore.

Atan und Hasso hatten plötzlich ihre Waffen in den Händen.

Schweigend folgten sie den anderen, wobei sie sich immer wieder Blicke zuwarfen.

Das Summen war hier unten lauter. Cliff sprach die Vermutung aus, daß es von ganz in der Nähe kam.

»Vielleicht Notstromaggregate«, sagte er.

»Aber dann muß es Überlebende geben«, rief Mario. »Selbst, wenn sich hier alle umgebracht hätten, hätten sie keinen Notstrom mehr gebraucht; für wen auch?«

Sie fanden die Erklärung, als sie eine der Türen zu beiden Seiten des Ganges aufstießen und den darunterliegenden, kleinen Raum betraten.

Die einzige Einrichtung schien aus zwei gläsernen Särgen zu bestehen, in denen Faahden lagen. Wie auch die Möbel im oberen Teil der Kuppel, waren sie verschieden groß. Und nun sahen die Raumfahrer auch den Grund dafür.

Sie wagten kaum zu atmen, als sie näher an die »Särge« herantraten. Der Eindruck von etwas Ungeheuerlichem, das sich auf Faahdo vollzogen hatte, verstärkte sich noch. Atan fröstelte, als er sich neben McLane über die gläsernen Schreine beugte.

»Verschieden groß«, murmelte Cliff. »Atan, Hasso  die Toten an Bord des Faahdenraumers ...«

»... hatten alle die gleiche Größe«, sagte Sigbjörnson tonlos. »Etwa einen Meter, so wie dieser hier.« Er deutete auf das kleinere der beiden scheinbar toten Wesen.

»Nur der Lenker war breiter«, fügte Atan hinzu. »Aber nicht so groß wie dieser Faahde. Mein Gott, Cliff. Was kann sie dazu gebracht haben, sich das Leben zu nehmen? Eine ganze Planetenbevölkerung!«

Sie dachten in diesen Augenblicken nicht mehr an die Hilfe, die sie sich von den Faahden für Chanuur und die Welten der 900-Parsek-Kugel erwartet hatten. Das war angesichts des Grauens, das ihnen entgegenschlug, zweitrangig geworden.

»Erstens«, sagte Arlene, die um die »Särge« herumgegangen war und nun hinter ihnen stehenblieb, »können wir von gerade einer Kuppel nicht auf den ganzen Planeten schließen, nicht einmal auf diese Stadt. Zweitens wissen wir wohl kaum, ob wir einen ›Er‹ oder eine ›Sie‹ vor uns haben, weil ich denke, die unterschiedliche Größe dürfte ein Geschlechtsmerkmal sein. Und drittens sind sie nicht tot.«

Cliff war in einer Sekunde bei ihr. Sie deutete auf die dicken, farbigen Kabelstränge, die aus einer halbkugelförmigen Verdickung am unteren Rand der Behälter kamen und über den Boden bis zur Wand liefen, wo sie, ebenfalls in einer solchen Verdickung, wieder verschwanden. Dort, wo sie aus dem gläsernen Schrein kamen, befanden sich zwei winzige Sichtfenster für Skalen, über die leicht zitternd ein roter Leuchtpunkt fuhr.

»Kälteschlafkammern«, murmelte Cliff. »Wir waren zu pessimistisch. Wenn sich die Faahden in Kälteschlafkammern begeben haben, hoffen sie auf etwas. Es paßt zusammen, Freunde. Sie können nur darauf warten, daß sich die Verhältnisse an der Oberfläche wieder ändern, so daß sie dort wieder leben können. Das heißt weiter, daß sie darauf hoffen, Faahdo aus der Verwerfung an seinen angestammten Platz bringen zu können.«

»Wie?« fragte Mario niedergeschlagen. »Wie denn ohne die Lenker?«

Cliff hatte eine Antwort auf der Zunge, doch kam er nicht mehr dazu, sie auszusprechen.

Arlene schrie auf. McLane und die anderen fuhren herum und sahen, wie die Umwelt zu verschwimmen begann. Und mitten aus diesem konturlosen Feld heraus entstand etwas, das einem schlauchförmigen Strudel glich, der Miniaturausgabe einer Tornadohose, die sich für Augenblicke wie suchend hin und her bewegte, dann unglaublich schnell länger wurde und auf Arlene zuschoß.



*



Cliff war für einen Moment wie gelähmt. Er sah Arlene zurückweichen und die Waffen in den Händen der Gefährten. Er zog selbst die HM 4 und richtete sie unsicher auf das schlauchförmige Etwas, das nur schwer zu erkennen war, als wäre es da und doch wieder nicht.

»Zurück!« schrie er. »Arlene, hierher!«

»Was ist das?« rief Mario. »Es ... greift uns an!«

»Das wissen wir noch lange nicht! Vielleicht hast du recht, und es ist das, wovor die Faahden sich in Sicherheit bringen mußten! Achtung!«

Arlene war in seinem Arm. Alle sechs Raumfahrer wichen bis zur dem Eingang gegenüberliegenden Wand zurück. Der Schlauch aus reiner Energie zog sich wieder zurück und begann erneut zu »tasten«.

»Ist das ... etwas, das lebt?« fragte Atan kaum hörbar.

Der Schlauch schoß auf ihn zu. Atan schrie auf und fühlte sich darauf zugerissen. Was immer diesen Wirbel bildete, es zog Atan mit ungestümer Kraft an, wollte ihn in das einen halben Meter durchmessende Auge ziehen. Cliff feuerte mit stärkster Bündelung in das graue, konturlose Feld, das nun die ganze gegenüberliegende Hälfte des Raumes ausfüllte.

Der Energiestrahl wurde einfach geschluckt. Wo er einschlug, bildeten sich kleine Wirbel und absorbierten die Energie.

Atan schrie. Seine abwehrend ausgestreckte Hand wurde auf das Auge des Wirbels zugerissen. Im letzten Moment konnten Mario und Hasso den Gefährten aus der Gefahrenzone bringen.

»Der Sog wirkt nur, wenn das Ding nahe ist, aber das kann sich schnell ändern!« schrie Cliff. »Wir müssen 'raus hier! Auf den Gang!«

»Aha!« rief de Monti. »Und wie, bitteschön?«

»Wir bewegen uns an den Wänden entlang auf den Eingang zu. Wenn wir Glück haben, bleibt uns dieses Etwas genau gegenüber. Wir tauschen die Plätze mit ihm.«

Sie hatten gar keine andere Wahl, als auf diese Weise ihr Glück zu versuchen. Wieder ging Cliff voran. Dicht mit dem Rücken an die Wand gedrückt, schob er sich an den Tiefschlafbehältern vorbei, erreichte eine Ecke und wartete, bis die Gefährten zu ihm aufgeschlossen hatten. Dann ging es weiter. Die nächste Wand, dann noch einmal stehenbleiben und zum Ausgang ...

Das energetische Feld veränderte seine Position. Voller Erleichterung sah McLane, daß es ihre Bewegung mitvollzog und sich ihnen genau gegenüberhielt. Und das geschah zögernd. Der kaum sichtbare Schlauch bewegte sich wieder wie tastend auf sie zu, zuckte zurück und tastete wieder.

»Das Ding hat jedenfalls keine Augen«, knurrte Atan. »Aber da war etwas, ich meine, eben, als ich ...«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Hasso. »Es war wie im Schiff der Faahden.«

»Was?« Cliff bewegte sich auf den Ausgang zu.

»Ein Gefühl.«

Die nächste und letzte Ecke. Cliff sah, wie sich das Feld ihnen gegenüber zusammenzog, als wollte es seine Energie potenzieren. Der Schlauch leuchtete nun  und wirbelte schneller.

»Raus jetzt!« rief Cliff, packte Arlene und schob sie an sich vorbei, dann die anderen. Er befand sich als einziger noch im Raum, als der Schlauch auf ihn zuschoß.

Er reagierte instinktiv, sprang zur Seite und schleuderte gleichzeitig die Waffe ins Auge des Wirbels.

Sie wurde hineingesogen und verschwand.

Cliff rannte auf den Korridor hinaus. Atan und Hasso wollten ihm etwas sagen, während die anderen schon auf dem Weg zum Schacht waren. Cliff winkte ab.

»Wir müssen ins Freie! Ich weiß, was ihr euch denkt. Aber wir haben keine Beweise dafür!«

Sie kletterten. Die Minuten zogen sich in die Länge. Selbst das Summen der Energieeinheiten, die die Kälteschlafkammern versorgten, schien nun erstorben zu sein.

Auf dem Korridor, über den sie in die Kuppel eingedrungen waren, erwarteten sie gleich drei energetische »Windhosen«. Nur verschwommen waren die Wände zu sehen. Cliff fluchte. Unsicher blickten die Gefährten in die Abzweigungen links und rechts.

»Wir müssen es riskieren«, preßte McLane hervor. »Was immer diese Gebilde auch darstellen, sie sind blind und reagieren mit Verzögerung. Der Korridor ist breit genug. Wir rennen an ihnen vorbei. Und wenn wir Glück haben, strecken sie ihre Rüssel erst nach uns aus, wenn wir sie schon passiert haben.«

»Wir könnten versuchen, durch andere Gänge zu entkommen«, widersprach Mario. »Die Abzweigungen ...«

»Dort werden sie uns ebenso wie hier erwarten«, rief Atan. »Cliff, ich fürchte, wir müssen es so machen, wie du sagtest!«

»Dann ab mit euch! Nicht stehenbleiben, auch wenn ihr einen Sog spürt!«

Sie rannten los. Cliff folgte ihnen. Sie passierten die ersten beiden Felder, ohne daß die Schläuche reagierten. Erst das dritte Gebilde konnte sich schnell genug auf sie einstellen.

Atan, Helga, Mario und Hasso waren daran vorbei. Als Cliff Arlene bei der Hand nahm und mit ihr dieses letzte Hindernis nehmen wollte, spürten sie den Sog.

Arlene schrie auf. Cliff glaubte, von den Beinen gerissen zu werden. Er kam nicht mehr voran. Arlenes freier Arm machte sich selbständig. Der Schlauch näherte sich ihrer Hand.

Und diese war nicht mehr zu sehen! Zentimeter für Zentimeter schien sich ihr Arm völlig aufzulösen. Cliff kämpfte um sein Gleichgewicht und hielt die Gefährtin fest. Doch der Sog war stärker, sosehr er sich dagegen stemmte.

Mario und Hasso waren heran und kamen ihnen zu Hilfe. Cliff wurde mit einem Ruck aus dem Sog gerissen und zog Arlene hinter sich her. Sie stürzte, aber ihre Hand war wieder sichtbar. Cliff nahm die Gefährtin auf die Arme und rannte hinter den Freunden her. Noch wenige Dutzend Meter bis zum Ausgang. Aber würde sich die Öffnung überhaupt wieder bilden?

Sie tat es. Doch der Seufzer der Erleichterung blieb den Raumfahrern im Hals stecken, als sie auf dem Metallband standen und dorthin starrten, wo sich die ORION X befunden hatte.

»Sie ist weg!« entfuhr es Atan. »Einfach verschwunden!«

Und mit ihr Wailing-Khan! dachte McLane. Aber er wäre niemals allein mit ihr geflohen  ganz gleich, was ihn auch bedroht hätte!

»Da!« schrie Hasso. »Wir hatten recht! Wir hatten von Anfang an recht! Die Faahden leben, zumindest die Lenker! Die Energiegebilde strahlten die gleiche Aura aus wie das Mentalfeld des Lenkers auf dem Totenschiff. Und dort kommen sie! Mein Gott, aber warum greifen sie uns an?«

Mit zitterndem, weit ausgestrecktem Arm deutete er auf die Scheinwerferkegel der Gleiter, die sich ihnen vom Turm her näherten.


7. Tod in der Kälte





Das Schmelzwasser war fast aufgebraucht. Je mehr sich der Zustand der Faahden verschlechterte, desto mehr Flüssigkeit mußten sie aufnehmen. Haypuur war kaum noch in der Lage, die Steuerung des Kettenfahrzeugs zu übernehmen. Er hatte keine Kraft mehr in den Gliedern. Die Finger wurden taub, und sein Mund war wie ausgetrocknet.

Alle vier lösten sie sich an den Kontrollen ab. Die Ladeanzeige der Energieeinheit näherte sich nun schnell dem Nullwert.

Wir müssen noch leben! sagte sich Haypuur immer wieder. Noch eine Stunde! Wir müssen noch die Kraft haben, die Botschaft zu senden!

Erst dann konnten, durften sie sterben. Haypuur hatte sich noch nie große Gedanken über den Tod gemacht, den sein Volk nur als einen Übergang, einen Einschnitt in einem langen Prozeß der Metamorphose betrachtete. Jetzt, fast wahnsinnig vor Schmerzen, höllischem Durst und Verzweiflung, sehnte er sich danach  nach der Ruhe und vielleicht einem Leben, wie er es sich nicht vorstellen konnte, das aber nun alles verhieß.

Eine Kunstsonne hellte die Dunkelheit wieder auf. Die nächste Stadt war nun schon Faahdhort. Doch noch trennten die Verzweifelten mehr als hundert Kilometer von ihr.

Und dann, eine Stunde war noch nicht vergangen, setzte der Antrieb aus. Die Energiezelle war leer. Es gab kein Weiterkommen mehr.

Gradoo schwenkte sich schwerfällig im Sitz vor den Kontrollen herum. Ihre Blicke sagten alles.

»Dann ist es soweit«, sagte Haypuur leise. Das Sprechen fiel ihm bereits schwer. »Wir müssen den Verbund bilden und versuchen ...«

»Nein, Haypuur«, kam es von Mandoo. Unter Schmerzen richtete sich die Faahde auf ihrer Liege auf. Sophaas hatte schon nicht mehr die Kraft dazu. »Wir können selbst dies nicht mehr.«

»Aber allein erreiche ich unsere Brüder und Schwestern nie!« rief Haypuur entsetzt aus. Sofort verschwamm die Umgebung vor seinen Augen. Er atmete heftig. Es konnte nicht alles umsonst gewesen sein. Nicht Naaghs Tod! Nicht die langen Tage der Entbehrung!

Mandoo las es in seinen Gedanken.

»Es gibt eine andere Möglichkeit. Wir gaben Naagh die Kraft, der Kälte zu trotzen und zu uns zurückzukehren«, sagte Mandoo leise. Traurig blickte sie Haypuur, Gradoo und Sophaas an. »Wir werden es noch einmal tun müssen. Wir drei werden unsere Mentalkraft auf dich übertragen, Haypuur. Dann solltest du in der Lage sein, die anderen Lenker zu erreichen.«

Sophaas murmelte seine Zustimmung. Sie alle wußten, daß dies für sie den sofortigen Tod bedeutete. Nur Haypuur erhielt einen Aufschub.

Er wollte ablehnen, doch jetzt war es Mandoo, die ihm bewußt machte, was davon abhängen konnte, daß die Lenker in Faahdhort von dem erfuhren, was er durch einen Zufall wahrgenommen hatte.

»Bereite dich vor«, flüsterte Gradoo. »Und wenn es uns bestimmt ist, so werden wir einander wieder begegnen.«

Haypuur mußte seine Rührung gewaltsam unterdrücken. Verzweifelt versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Dann spürte er, wie etwas auf ihn überfloß.

Mandoo war in ihm. Etwas von ihr wurde Teil von ihm. Dann spürte er Gradoo und schließlich Sophaas. Mit ihrer mentalen Energie floß etwas von ihrem Ich auf ihn über. Er sah sie, als steckte er selbst in ihren sterbenden Körpern. Er begriff sie, wie er noch nie, auch nicht im Verbund, ein anderes Wesen begriffen hatte. Es war ein Wunder und machte ihn gleichzeitig tief betroffen.

Gradoo und Sophaas lagen tot vor ihm. Nur Mandoo blickte ihn noch an und appellierte an ihn:

Vollende es! Jetzt!

Er sah sie sterben. Und doch lebte sie in ihm weiter. Haypuur flossen die Tränen übers Gesicht. Er schluckte, glaubte, ersticken zu müssen.

Vollende es!

Er fühlte die Kraft in sich, erhob sich und warf einen letzten Blick aus den Fenstern auf die weiße Decke, die Faahdo unter sich begraben hatte.

Nie gekannter Zorn ergriff ihn und riß ihn aus seiner Erstarrung. Zorn auf die Kommandoeinheit des Rudraja, Zorn auf das grausame Schicksal, das ihm die Schwestern und Brüder genommen hatte.

Haypuur stand aufrecht in der Mitte des Passagierraums. Seine drei Augen überzogen sich mit einer hauchdünnen, dunklen Schicht. Er sah und hörte nichts mehr. Seine Sinne tasteten hinaus in die Leere. Und es waren Mandoo, Gradoo, Sophaas und Haypuur, die den verzweifelten Versuch unternahmen, vielleicht eine ganze Welt zu retten.

Doch die Zweifel überwogen. Zu groß war die Entfernung.


8. Gespenstische Jagd





Die Gleiter kamen heran. Hinter den Gefährten schoben sich die Energiefelder aus dem Kuppeleingang und bildeten schon wieder tastend ihre Saugwirbel aus. Die ORION blieb verschwunden. Und damit war jede Flucht von Faahdo fort unmöglich geworden.

»Jetzt wird mir einiges klar«, rief Cliff. »Ein Teil der Bevölkerung, vermutlich die Lenker, begaben sich nicht in die Kälteschlafkammern! Aus welchen Gründen das so ist, wissen wir nicht! Aber sie greifen uns an! Sie taten es durch die Strudel, doch so bekamen sie uns nicht zu fassen! Vielleicht müssen sie wirklich uns selbst sehen können, um wirksam gegen uns vorzugehen!«

»Aber dann ... dann haben sie die ORION weggeschafft!« rief Mario. »Vielleicht geradewegs wieder aus der Verwerfung herauskatapultiert!«

»Vielleicht! Aber das wissen wir nicht. Fest steht nur, daß sie uns für etwas halten, das wir nicht sind! Vermutlich für jene, vor denen sie flohen  mit ihrem ganzen Planeten! Atan und Hasso, wie können wir uns ihnen verständlich machen?«

»In ihrem Schiff konnten wir die Gedanken des Lenkers empfangen und er unsere!« kam es von Sigbjörnson. »Aber ich nehme an, daß wir ihnen dazu direkt gegenüberstehen müssen. Es klappt nicht auf größere Entfernungen, sonst wüßten sie, daß wir nicht ihre Feinde sind!«

Und es hatte nicht den Anschein, als wollten die Faahden erfahren, wen sie da angriffen. Überall zwischen den Gleitern, die nun bewegungslos in der Luft standen, bildeten sich die energetischen Strudel, verlängerten sich zu Schläuchen und fuhren auf die Raumfahrer zu.

»Die Flugaggregate!« rief Cliff. »Sie sind unsere einzige Rettung!«

Solange sie funktionieren, dachte er bitter. Er aktivierte sein Gerät und stieß sich ab. Die Gefährten folgten ihm. Schnell schossen sie durch die eisige Luft, weg von den gefährlichen Wirbeln.

Die Gleiter folgten ihnen in Abständen von mehreren hundert Metern.

Die Gefährten hatten keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollten. Überall bot sich ihnen das gleiche Bild: Schneeverwehungen und hier und da die Wracks abgestürzter Flugmaschinen.

Sie ließen die Stadt hinter sich und bemühten sich, höher aufzusteigen. Die Verfolger saßen ihnen im Nacken. Immer wieder bildeten sich die energetischen Strudel zwischen ihnen, und nur schnelle Reaktion bewahrte den einen oder anderen davor, in sie hineingerissen zu werden und vielleicht das gleiche Schicksal zu erleiden wie die ORION mit Wailing-Khan.

Plötzlich entstanden weitere geisterhafte Phänomene um die Fliehenden herum, und bald erkannten sie, daß diese nicht allein durch die Geisteskraft der Lenker entstehen konnten. Die Verwerfung polte sich um. Die Schwärze am Himmel riß auf, und wie zum Greifen nahe waren Sterne zu sehen.

Cliff suchte unwillkürlich nach bekannten Konstellationen  ohne Erfolg.

Seine kurze Unaufmerksamkeit kostete ihn fast das Leben. Ein Strudel bildete sich direkt vor ihm, größer als die bisher gesehenen, und wartete auf ihn wie ein riesiger Trichter. Cliff konnte im letzten Moment ausweichen. Aber deutlicher denn je wurde ihm bewußt, daß sie keinen einzigen Anhaltspunkt hatten, wohin sie sich wenden sollten.

Wo war die MOIRA? Von den Faahden aus der Verwerfung katapultiert wie die ORION? Lebte Wailing-Khan noch? Falls der Verdacht der Gefährten zutraf  wo im normalen Universum waren die beiden Schiffe »herausgekommen«?

»Da!« schrie Helga Legrelle. Nur Cliff und Atan hörten sie. Die anderen waren zu weit weg. Doch auch sie sahen die Erscheinung.

Noch immer waren große Teile des Himmels wie eine dicke Scheibe aus Milchglas, hinter der undeutlich Sterne und Planeten zu erkennen waren. Gespenstische Leuchterscheinungen und die Energiewirbel der Lenker rundeten das unwirkliche Bild ab.

Helga zeigte auf eine Flotte von riesigen Raumschiffen, die scheinbar tief in der Atmosphäre Faahdos ihre Bahn zogen, lautlos und majestätisch. Aber es waren weder die Schiffe von Faahden noch die irgendeiner bekannten raumfahrenden Rasse.

Und sie mochten sich Lichtjahre entfernt befinden.

Blitze zuckten an den Rändern der Fenster in andere Dimensionen. Schon verblaßte das Bild der fremden Schiffe wieder. Die Gefährten glaubten bereits, das Ende der phantastischen Phänomene zu erleben, als die Dunkelheit noch einmal aufriß. Und was sie nun sahen, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln.

»Aber das ist ... Thalata!« schrie Atan. »Das Kosmische Gedächtnis!«

Unverwechselbar waren die Konturen der Landmasse, die nun wie von starken Kraftfeldern gehalten über Faahdo stand. Sie schien noch näher als die Schiffe und wirkte so real, daß Mario und Hasso schon begannen, darauf zuzusteuern. De Monti schrie etwas, das Cliff nicht verstand.

»Kommt zurück!« brüllte er. Sie hörten ihn nicht. Und nun gaben auch Arlene, Helga und Atan ihren Flugaggregaten vollen Schub. Die Raumfahrer schossen auf Thalata zu, vollkommen in den Bann geschlagen von der Aussicht, dort Glanskis und MacCloudeen zu finden  und Rettung.

Aber die Landmasse war nur ein Phantombild. Und sie existierte in einer anderen Zeit!

Die Gleiter mit den Lenkern darin blieben zurück. Keine Strudel bildeten sich mehr. Cliff nahm das nur am Rande wahr, denn nun steckte ihn die irreale Hoffnung der Gefährten an, Thalata erreichen zu können, bevor es wieder verblaßte. Daß die Landmasse überhaupt zu sehen war, deutete darauf hin, daß dann und wann ein Pol der Verwerfung auch in andere Zeiten gelangte.

Die Voranfliegenden waren nur noch als kleine Punkte vor den Umrissen Thalatas zu sehen, als das geschah, was Cliff befürchtet hatte.

Die Konturen der Landmasse verschwammen. Thalata wurde blaß und schließlich durchsichtig. Noch einmal schien es eine gewisse Stabilität zurückzugewinnen, erzitterte und leuchtete auf.

Dann verschwand die Landmasse von einem Augenblick zum anderen. Der Himmel wurde wieder dunkel. Nur die schwachen Strahlen einer im Westen aufgehenden Kunstsonne spendeten etwas Helligkeit.

Cliff schrie auf, als sich ein heftiger energetischer Wirbel bildete, der nicht auf das Wirken der Faahden zurückzuführen war. Luft wurde in das entstandene Vakuum gerissen  und mit ihr die Raumfahrer. Hilflos und sich überschlagend waren sie den um sie herum entfesselten Gewalten ausgeliefert. Sie stoben auseinander. Cliff schwitzte, als er verzweifelt versuchte, aus dem Sog auszubrechen, der sie immer weiter emporwirbelte, aus der Atmosphäre Faahdos heraus, wenn es ihnen nicht im letzten Augenblick gelang, ihren Flug unter Kontrolle zu bringen.



*



In der Zentralkuppel Faahdhorts verfolgten die Mitglieder des Regierenden Rates und eine Handvoll Wissenschaftler die Manöver der Unbekannten. Die Lenker, die ihnen in den Gleiter gefolgt waren, übermittelten telepathisch zusätzliche Eindrücke. Sie hatten die Angriffe eingestellt, als sie die wahnwitzige Absicht der Fremden erkannten. Um ihre mentalen Kräfte gezielter gegen sie einzusetzen, mußten sie in Kontaktnähe bleiben. Den Fremden zu folgen, bedeutete jedoch, mit ihnen aus der Atmosphäre gerissen zu werden.

Für Minuten sah es ganz so aus, als sollten sich ihre Probleme von selber lösen. Die Landmasse verschwand wie erwartet, und die auftretenden Wirbel rissen die Fremden mit sich ins Vakuum.

Zumindest hatte es den Anschein. Die Unbekannten aus der vermeintlichen Kommandoeinheit wurden völlig überrascht und getrennt. Doch sie kämpften gegen die Gewalten an, kämpften um ihr Leben. Und schließlich waren sie aus der Zone der Wirbel heraus und regneten auf die Oberfläche herab. Erst kurz über dem Schnee fingen sie den Sturz ab, flogen aufeinander zu und setzten sanft auf.

Die Gleiter begaben sich sofort zur betreffenden Stelle, viele Kilometer außerhalb von Faahdhort. Lenker meldeten, daß die Fremden offenbar unter starker Schockwirkung standen, und kündigten an, sie nun ein für allemal aus der Verwerfung zu schleudern.

Aus der Zentralkuppel erging ein anderer Befehl.

Die Faahden hatten mit eigenen Augen sehen können, wozu diese Geschöpfe fähig waren. Selbst aus der Verwerfung geschleudert, war ihnen zuzutrauen, daß sie den Weg zurückfanden  und dann möglicherweise mit Verstärkung.

Wir müssen sie ein für allemal unschädlich machen! empfingen die Lenker in den Gleitern, die über den Fremden kreisten. Tötet sie jetzt!



*



Cliff wußte nicht zu sagen, wie er und die Freunde es geschafft hatten, noch sicher zu landen. Er atmete schwer. Arlene und Mario ließen sich in den Schnee fallen. Hasso bewegte die Lippen und starrte ins Leere. Atan zitterte am ganzen Körper  und Cliff fühlte sich elend wie selten zuvor.

Ihnen sollte keine Ruhepause vergönnt sein.

Kaum imstande, einen klaren Gedanken zu fassen, sah McLane, wie rings um sie herum die Gleiter landeten. Schon rechnete er mit neuen mentalen Angriffen der Faahden.

Als er sie dann aus den Fahrzeugen steigen sah, keimte Hoffnung in ihm auf. Doch der Anblick der Waffen in den Händen der unterschiedlich großen Wesen ernüchterte ihn schnell wieder.

Die Lenker umstellten die Gefährten. Es waren mehr als zwanzig, und jeder von ihnen richtete eine Strahlwaffe auf die Menschen. Arlene schüttelte ungläubig und verzweifelt den Kopf. Sie stand auf. Mario folgte ihr. Die Gefährten drängten sich zusammen. Keinem fiel ein, nach der eigenen Waffe zu greifen.

»Das ist ... so sinnlos«, flüsterte Arlene.

»Aber jetzt müssen sie doch unsere Gedanken lesen können!« rief Atan aus. Er wandte sich an den erstbesten Faahden. »Wir sind doch als Freunde gekommen! Wir wollen nur eure Hilfe  und können unsererseits vielleicht ...«

Das Aufblitzen eines Energiestrahls brachte ihn zum Schweigen. Die tödliche Lichtbahn verfehlte ihn nur um Zentimeter. Atan fuhr zur Seite und starrte den Schützen fassungslos an.

Die Faahden waren offenbar fest entschlossen, sie zu töten. Aber warum?

Die Mündungen der Strahler leuchteten auf. Arme richteten sich auf die Gefährten. Finger legten sich auf die Abzüge der Strahler.

Cliff wollte etwas schreien, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Er wollte den Faahden entgegengehen und etwas tun, irgend etwas, vielleicht eine Geste machen, die ihre Friedfertigkeit demonstrieren sollte.

Er konnte es nicht. Das Gefühl, so viel gewagt und alles verloren zu haben, blind zu sein für das, was um ihn herum vorging, lähmte ihn.

Er nahm Arlene in den Arm und schloß die Augen, als er den Tod erwartete.

Die Faahden schossen nicht. Plötzlich war ein Geräusch in der Luft. Cliff riß die Augen auf und stieß einen Laut der Überraschung aus, als ein Mensch mitten zwischen den Gefährten und den Lenkern aufsetzte. Das Geräusch erstarb, als er sein Flugaggregat ausschaltete. Und dieser Mann war kein Fremder. Er war niemand anders als ...

»Werther-Khan!« stieß Helga Legrelle fassungslos aus. Cliff verstand nun gar nichts mehr.

Der Aureolaner nickte ihm knapp zu. Er sagte nichts, drehte sich zu den Faahden um und warf seine Waffen vor ihnen auf den Boden. Dann zeigte er ihnen seine leeren Hände.

Atemlos verfolgten die Freunde die Reaktion der Lenker. Für Augenblicke erschienen sie unschlüssig. Werther-Khan trug einen Translator und sagte, daß er und die anderen sechs Menschen als Freunde gekommen seien. Diese Worte ausgerechnet aus dem Mund des ehemaligen Kriegstreibers zu hören, machte die Verwirrung vollkommen.

Und die Faahden senkten ihre Waffen  sie alle außer jenem, der schon auf Atan gefeuert hatte. Ein Aufschrei ging durch die Reihen seiner Rassegefährten, als er schoß.

Werther-Khan gab keinen Laut von sich, als er in die Knie sank und in den Schnee fiel, der sich unter seiner Schulter blutrot färbte.

»Ihr verdammten Narren!« schrie Cliff. Er verlor die Beherrschung, nahm keine Rücksicht mehr auf die Folgen seines Tuns und war mit zwei, drei schnellen Schritten bei dem Schützen. Mit einem einzigen Schlag gegen den runden Kopf streckte er ihn zu Boden.

»Und nun erledigt auch uns!« schrie er die Faahden an, die wie zu Stein erstarrt vor ihm standen, offensichtlich ebenso verwirrt wie die Menschen. »Los, bringt's hinter euch, wenn ihr glaubt, dadurch eure Probleme lösen zu können!«

Die Lenker, eben noch von grimmiger Entschlossenheit erfüllt, senkten die Köpfe. Einige sahen sich an. Die Veränderung, die mit ihnen so plötzlich vorgegangen war, konnte nicht nur auf Werther-Khans Vermittlungsversuch zurückzuführen sein. Cliff spürte, daß mehr dahintersteckte.

Einer der Faahden trat vor und steckte die Waffe weg. Mit zwei Händen zeigte er auf den Aureolaner, der sich jetzt mit versteinertem Gesicht auf den Rücken drehte, mit den beiden anderen auf Helga und Arlene.

Bitte, seht nach eurem Gefährten, hörten sie die telepathische Stimme. Trauer und Verzweiflung schwang darin mit, die Cliff seinen Zorn sofort vergessen ließen. Abgründe von Leid und Hoffnungslosigkeit taten sich in den Gedanken der Lenker auf. Er ist nicht tot, doch könnt ihr ihm besser helfen als wir. Wir bedauern, daß wir euch für die Kommandoeinheit des Rudraja hielten. Jetzt wissen wir, daß ihr nicht die seid, die wir in euch sahen. So blind und voller Angst waren wir, daß wir nicht einmal eure Gedanken ...

Die Raumfahrer sahen sich bestürzt an. Ein Satz nur, wenige Worte hallten in ihren Gehirnen nach. Sie hörten kaum noch, was der (oder die) Faahde weiter erklärte.

Wir bedauern, daß wir euch für die Kommandoeinheit des Rudraja hielten!
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Die sechs von der ORION standen schweigend vor den großen Bildtafeln und Projektionen, die Faahdo und seine Bewohner so zeigten, wie Planet und Bevölkerung vor der Katastrophe gewesen waren. Sie wußten nun um die Bedeutung der verschiedenen Körpergrößen bei den Faahden und daß die Frauen weit in der Überzahl waren. Sie wußten, daß es insgesamt etwa 1600 Lenker gab, von denen knapp 1400 sich in einem Ausbildungslager außerhalb der Zentralstadt Faahdhort befanden.

Sie wußten, was dazu geführt hatte, daß die Lenker den Planeten in die Dimensionsverwerfung tauchen ließen. Und sie wußten, daß jene, die sie jagten und stellten, im allerletzten Moment die telepathische Botschaft eines ihrer Artgenossen auffangen konnten, aus der hervorging, daß sie nicht Helfer des Rudraja und die ORION nicht die mysteriöse Kommandoeinheit des Rudraja sein konnte. Sterbend konnte der inzwischen geborgene junge Lenker das an seine Artgenossen weitergeben, was er wahrgenommen hatte, kurz bevor sich die Kommandoeinheit zum erstenmal meldete. Viel war auch damit nicht anzufangen, doch ließ es vermuten, daß es sich bei der Kommandoeinheit um ein Etwas aus reiner Energie handelte.

Und dieses Etwas wartete im Normalraum darauf, daß Faahdo wieder auftauchte. Ein noch längerer Verbleib in der Verwerfung, das wurde den Menschen schmerzhaft klar, bedeutete den Tod allen Lebens auf Faahdo.

Vier Stunden waren vergangen, seitdem die Gefährten in die Zentralkuppel der Hauptstadt gebracht worden waren. Die Mitglieder des Regierenden Rates hatten aus ihrer Bestürzung darüber, daß auf ihren Befehl hin fast Unschuldige getötet worden wären, keinen Hehl gemacht und sich immer wieder entschuldigt. Mittlerweile wußten beide Seiten von den Problemen der anderen. Die Faahden begriffen, was der Verlust der ORION für die Raumfahrer bedeutete und wollten alles in ihrer Macht Stehende tun, ihren Fehler wiedergutzumachen. Nur zu gerne wollten sie versuchen, den Menschen auf Chanuur und allen anderen Planeten zu helfen, die von den Stasis-Kristallen bedroht waren.

Doch dazu mußten sie erst einmal wieder aus der Verwerfung heraus und die Kommandoeinheit unschädlich machen. Nur in einem Punkt schwiegen sie beharrlich: Sie wichen allen Fragen nach der Vergangenheit ihres Volkes aus, die sie so sehr bestürzte und ganz offenbar in ursächlichem Zusammenhang mit dem Auftauchen der Kommandoeinheit stand.

Werther-Khan befand sich mittlerweile an Bord der MOIRA, die tatsächlich ebenfalls in die Verwerfung geraten und von der Massenanziehungskraft Faahdos zur Gewaltlandung gezwungen worden war. Im Gegensatz zur ORION X aber war sie weit entfernt von einer der großen Städte heruntergekommen und nicht geortet worden. Daß der Aureolaner so urplötzlich vor Faahdhort aufgetaucht war, war Zufall. Er und seine Besatzung hatten sich auf Erkundungsflügen befunden. Er hatte eine tiefe Schulterwunde, die jedoch nicht lebensgefährlich war. Nachdem er die Position der MOIRA angeben konnte, hatten ihn Faahden in einem Gleiter zu seinem Schiff gebracht. Funkverbindung bestand nach wie vor nicht. Doch die Faahden kehrten mit der Botschaft zurück, daß die MOIRA unversehrt sei und Werther-Khan sie und seine Besatzung Cliff McLane vorübergehend unterstellt habe.

Dies und alles, was sie von den Mitgliedern des Rates und den Wissenschaftlern und Lenkern über die Kommandoeinheit gehört hatten, ließ die Crew endlich einen gewagten Vorschlag machen.

Die Faahden wußten sich selbst keinen Rat mehr. Und so kam es, daß sie das Schicksal ihrer Welt in die Hände der Menschen legten.

Drei Gleiter brachten die Gefährten zur MOIRA, nachdem das gemeinsame Vorgehen in allen Einzelheiten festgelegt worden war.

Doch obwohl Haypuur sterbend übermitteln konnte, was er wahrgenommen hatte, war und blieb die Kommandoeinheit die große Unbekannte. Ihre Reaktion ließ sich ebensowenig genau abschätzen wie ihre tatsächliche Macht ermessen.

Ein Spiel mit dem Feuer begann. An seinem Ende stand die Rettung für einen Planeten und Millionen von intelligenten Wesen  oder der endgültige Untergang.


9. Köder





Werther-Khan war so gut verarztet worden, wie die Umstände es zuließen. Zu stolz, um seine Schmerzen zu zeigen, stand er neben Cliff McLane vor der Zentralen Bildplatte seines Schiffes und verfolgte gebannt den Countdown.

»Noch zwei Minuten«, murmelte McLane. »Dann werden sie uns aus der Verwerfung katapultieren. Wir werden genau dort herauskommen, wo Faahdo seine Sonne umlaufen sollte.«

Helga, Hasso, Atan und Mario hatten die Plätze der Besatzung eingenommen. Die Aureolaner assistierten ihnen, so gut sie konnten. Kaum jemand sprach. Werther-Khan bot das Bild eines zu allem entschlossenen Mannes. Dennoch konnte er seine Unsicherheit nicht völlig verbergen.

»Der Plan beruht auf Hypothesen«, sagte er. »Hoffen wir, daß wir uns nicht alle ganz gewaltig irren.«

Cliff nicke grimmig.

»Es war Atans Idee«, sagte er. »Die Kommandoeinheit, was immer sie ist, scheint einen wunden Punkt zu haben, einen einzigen. Und nur da können wir ansetzen. Daß sie Faahdo nicht in die Verwerfung folgte, kann heißen, daß sie darin nicht existieren kann, daß sie bei dem Versuch, in sie einzudringen, vernichtet würde.«

»Kann«, murmelte der Aureolaner. Cliff legte ihm eine Hand auf die unverletzte Schulter. Der ehemalige Kriegstreiber hatte tatsächlich eine beachtliche Veränderung durchgemacht. Er war auf seine Weise gereift und hatte vieles gelernt.

»Eine Minute!« rief Atan.

»Ja«, sagte Cliff. »Sie kann so reagieren, wie wir es uns wünschen. Sie kann das tun, was wir von ihr haben wollen. Sicher ist nichts, nur unser aller Tod, falls wir uns täuschen.«

»Dreißig Sekunden«, meldete Atan überflüssigerweise. Die Zahlenreihe war nun auf sämtlichen Schirmen zu sehen.

»Hasso?«

»Alles klar, Cliff! Wir können. Die Systeme sind in Ordnung, und Kailer Tykohn hier ist mir eine große Hilfe.«

McLane war seltsam berührt davon, daß er und seine Crew jetzt mit der Mannschaft der MOIRA zusammenarbeiteten, als hätte es nie eine Feindschaft, nie Haß gegeben. Allerdings blieb ihm keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

Genau zum ausgemachten Zeitpunkt riß der Himmel über dem Raumschiff auf. Unheimliche Lichterscheinungen und heftige energetische Wirbel griffen nach dem Diskus. Die Raumfahrer schlossen geblendet die Augen, als für Sekundenbruchteile die ganze Helligkeit ungefiltert in den Leitstand drang. Laute wie von einer kosmischen Harfe klangen in ihren Ohren.

Dann war es still. Nur das Aufheulen der Triebwerke war zu hören, Hassos Ruf: »Schutzschirme stehen!« und dann der Alarm.

In der Mitte der Zentralen Bildplatte war die Sonne Dainos zu sehen. Doch weiter links, fast noch am Rand der Erfassung, bewegte sich ein hell strahlendes Objekt vor der Kulisse der Sterne.

»Wir sind im Weltraum!« rief Atan. »Ortung! Da ist etwas vor uns, das ... das es gar nicht geben dürfte. Eine energetische Anomalie!«

»Was ist das?« kam es von Mario. »Energetische Anomalie! Auch so eine Wortschöpfung von deinem John K. Overdrive? Kannst du nicht sagen, was du siehst? Ich brauche Werte, wenn mir der Computer etwas ...«

»Werte kannst du haben!« rief Atan aufgeregt und verärgert. »Ich überspiele sie dir. Aber was dieses ... Etwas im Sinn hat, weiß ich auch ohne deinen Computer! Da ist die ORION!«

»Unbesetzt!« entfuhr es Arlene. »Das heißt ...«

»Nur Wailing-Khan ist an Bord! Es hat die ORION im Schlepp!« rief Atan.

»Die SAGITTA!« meldete Helga Legrelle. »Sie funkt uns an. Captain Valeria Schuchatjewa will ...«

»Auf die Bildplatte!« rief McLane.

Nur kurz erschien das Gesicht der schwarzhaarigen Raumschiffskommandantin auf der Projektionsfläche. Dann zerriß das Bild. Verzerrt war die Stimme des Captains zu hören:

»SAGITTA an ... Schiff! Energetische Anomalie greift uns an! Wir ... viel zu schnell ... brauchen Hilfe!«

»Mir scheint, auch Valeria liest gute Romane«, sagte Atan mit einem schnellen Seitenblick auf Mario. »Cliff?«

McLane nickte nur und schwang sich in seinen Sessel. Ein Blick auf den Bildschirm der Internverbindung genügte. Hasso nickte. Die Maschinen der MOIRA heulten auf. Helga Legrelle versuchte verzweifelt, die Verbindung zur SAGITTA wiederherzustellen.

Es konnte nicht gelingen.

Plötzlich rasend schnell werdend, schoß das Gebilde aus reiner, unbekannter Energie auf die SAGITTA und die in ihrem Schlepp befindliche ORION X zu.

Die MOIRA jagte ihrerseits auf die Kommandoeinheit zu. Cliff hatte für einen Augenblick die Vision eines energetischen Vampirs, der die beiden in Not befindlichen Schiffe einfach aussaugte. Die grellen Lichtbahnen von Strahlschüssen standen im Raum. Wo sie in die Kommandoeinheit einschlugen, leuchtete diese noch heller auf und schien sich tatsächlich mit der Energie der Werfer vollzusaugen  und zu wachsen.

»Die sollen aufhören zu schießen!« schrie Cliff. »Hasso, Atan, Mario! Kein einziger Schuß auf das Gebilde! Wir fliegen so nahe wie möglich heran. Wir müssen es von der SAGITTA und ORION ablenken, bevor es zu spät ist!«

»Ja!« rief de Monti. »Und dann haben wir's auf dem Hals!«

Die energetischen Emissionen der Kommandoeinheit machten jeglichen Funkverkehr zwischen den Schiffen zunichte und erschwerte die Ortung. Niemand wußte, ob Wailing-Khan noch lebte.

Und nun schloß sich die wabernde Wolke der Kommandoeinheit um die ORION.
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Es war nicht damit getan, die Kommandoeinheit nur von den beiden anderen Schiffen »abzulenken«. Gelang dies, so mußte sie an eine Position gelockt werden, an der die in der Verwerfung eingeschlossenen und bange wartenden Lenker gemeinsam versuchen wollten, zu einem ebenfalls vorher exakt festgelegten Zeitpunkt eine Öffnung zur Dimensionsverwerfung zu schaffen. Die Raumfahrer hatten wirklich nur dann eine Chance, wenn sie das energetische Etwas genau dann an die betreffende Stelle bringen konnten  und wenn die Lenker nicht versagten.

Zu viele Unbekannte waren im Spiel. Cliff schwitzte, als seine Finger über die Sensortasten der Steuerung glitten, der MOIRA Schub gaben oder wegnahmen. Mario stand mit unbewegtem Gesicht vor dem Terminal des Bordcomputers und rief dann und wann Werte oder Hypothesen über den möglichen Zustand der Kommandoeinheit in die Zentrale. Werther-Khan blickte von einem zum anderen. Sein Gesicht drückte wie die Gesichter seiner eigenen Besatzung grenzenlose Hochachtung vor der Kaltblütigkeit und Routine der terrestrischen Raumfahrer aus.

Doch noch war nichts gewonnen.

Immer noch war die ORION in die Energiewolke gehüllt, die nun einen Ausläufer zur SAGITTA hin ausbildete. Ein Ausweichmanöver der SAGITTA endete kläglich. Es war, als würde ihren Maschinen mit einem Schlag alle Energie entzogen.

Cliff steuerte die MOIRA gerade so nahe an die Kommandoeinheit und die nun beide eingeschlossenen Schiffe heran, wie er es vertreten konnte. Nichts deutete darauf hin, daß sich die Kommandoeinheit ablenken ließ. Was immer ihr Leben verlieh  es nahm keine Notiz von der MOIRA.

Cliff und Atan fluchten. Hassos Verwünschungen waren kaum wiederzugeben. Mario schrie:

»Cliff, wir müssen die Werfer einsetzen! Wenn dieses Etwas so hungrig auf Energie ist, können wir es nur mit ein paar gut gezielten Happen fortlocken!«

Die MOIRA schoß an der wabernden Wolke vorbei. Cliff ließ das Schiff eine weite Schleife fliegen und brachte es wieder auf Fast-Kollisionskurs.

»Er hat recht«, kam es von Werther-Khan. »Wir müssen es versuchen!«

»In Ordnung! Mario, daß du mir nicht die ORION oder die SAGITTA zu Schrott schießt!«

»Sehr witzig!«

De Monti verschwand im Zentrallift und meldete sich kurz vor dem Punkt der größten Annäherung an die Kommandoeinheit aus der Feuerleitzentrale.

»Dann los!« rief Cliff ins Mikrophon. Mario nickte nur und konzentrierte sich auf die Geschützkontrollen. Genau in dem Augenblick, in dem die MOIRA die Kommandoeinheit in einem Abstand von knapp einhundert Kilometern passierte, schossen die Lichtfinger durch die Schwärze des Alls und schlugen an den Rändern der Wolke ein.

Sofort leuchtete es dort heller auf. Ausläufer bildeten sich und bewegten sich unglaublich schnell auf die MOIRA zu. Cliff und Hasso schafften es gerade noch, das Schiff außer Gefahr zu bringen.

»Es reicht noch nicht!« rief McLane. »Mario, das gleiche noch einmal! Aber diesmal mit allem, was die Geschütze hergeben!«

Eine weitere Schleife, ein weiterer Anflug, und dann standen die Strahlbahnen erneut im All. Diesmal brachte Cliff die MOIRA bereits auf Fluchtkurs, als Mario noch feuerte  und das war keinen Augenblick zu früh.

Die Kommandoeinheit ließ von der ORION und der SAGITTA ab. Das Aufatmen darüber, daß die beiden Schiffe allem Anschein nach heil geblieben waren, war nur von kurzer Dauer. Cliff beschleunigte mit Höchstwerten und Kurs auf die Position, an der die Lenker die Öffnung schaffen wollten. Doch die Kommandoeinheit war noch schneller.

Und sie veränderte sich. Sie zog sich zusammen und jagte als um ein Vielfaches geschrumpfter und entsprechend heller, strahlender Feuerball hinter dem Raumer her.

»Jetzt wird mir klar, warum die Faahden sie nicht orten konnten!« rief McLane. »Wahrscheinlich kann sie ihre Struktur beliebig verändern. Wir ...«

»Das stimmt!« rief Atan. »Ich kann sie auch nicht mehr orten. Aber wir sehen sie, und gleich werden wir nur noch sie sehen. Sie ist viel zu schnell!«

Mario kehrte zurück, kreidebleich im Gesicht. Den Raumfahrern war klar, daß sie weder schießen noch sonst etwas gegen das energetische Gebilde ausrichten konnten. Ausweichmanöver waren zwecklos. Es half nur die Flucht auf geradem Weg  falls überhaupt noch eine Rettung möglich war.

Hasso holte alles aus den Maschinen heraus, was diese hergaben. Doch die MOIRA verlor den verzweifelten Wettlauf mit der Zeit.

Die Ausläufer der Feuerkugel fuhren in den Schutzschirm. Grelle Blitze zuckten weit ins Weltall hinaus und zwischen Schutzschirm und Schiffshülle.

Und nun griff etwas mit vernichtender Macht nach den Bewußtseinen der Raumfahrer. Es drang in sie ein und verwirrte sie, drohte jeden klaren Gedanken zu ersticken, schien ihre Gehirne ausbrennen zu wollen.

»Der Autopilot, Mario!« schrie Cliff in das Brausen, Knistern und Heulen hinein, das den Leitstand erfüllte. Atan und Helga taumelten zwischen den Kontrollbänken und preßten die Hände gegen die Schläfen. Sie schrien. Verzweifelt kämpfte Cliff gegen die fürchterlichen Schmerzen und das Feuer in seinem Bewußtsein an. Er sah, wie Mario sich gekrümmt mit einer Hand an einer Verstrebung festhielt und mit der anderen programmierte. Das ging viel zu langsam. Er mußte sich zu jeder Bewegung zwingen, schier Übermenschliches leisten, um den Wahnsinnsimpulsen zu widerstehen, für Sekunden wenigstens noch.

»Autopilot programmiert!« brüllte er in das Schreien und Stöhnen der anderen hinein. Cliff hörte es kaum noch. Seine Hand schob sich vor. Sie wollte ihm nicht länger gehorchen. McLane zog sich mit letzter Kraft und halb besinnungslos vor Schmerzen über das Kontrollpult und brachte die Faust auf den Knopf, der von manueller Steuerung auf Autopilot umschaltete.

Kraftlos rutschte er vom Pult und schlug hart zu Boden. Sein letzter bewußter Gedanke galt den Lenkern, in deren Händen jetzt das Schicksal der Gefährten lag  und ihr eigenes.

Die Kommandoeinheit hatte sich völlig um die MOIRA gelegt, zermürbte und schwächte deren Schutzschirm und verschlang gierig die dabei freiwerdenden Energien. Die gewaltige Feuerkugel schoß durch den Weltraum, ein glühendes Fanal der Vernichtung.



*



Das Warten fiel schwer. Nichts zeigte den Ratsmitgliedern und Wissenschaftlern in der Zentralkuppel, was »draußen« im Weltraum geschah, ob die MOIRA die Kommandoeinheit zur Zielposition hatte bringen können, ob die MOIRA überhaupt noch existierte.

Die letzten Sekunden bis zum Handeln verstrichen. Von Zweifeln gequält, im Wissen, womöglich nichts anderes als das Todesurteil für ihre Welt und ihre Rasse zu sprechen, gaben die in der Kuppel befindlichen Lenker den Befehl an ihre in einem Geistesblock zusammengeschlossenen Artgenossen weiter.

Dann riß der Himmel auf, und ein einziger Aufschrei ging durch die Kuppel, als die flammende Kugel von den gestarteten Schiffen zunächst geortet, dann sogleich gesichtet wurde. Jeder auf Faahdo, der in der Lage war, zu sehen und zu denken, sah auf Bildschirmen, was da über ihre Welt hereinbrach. Und sie hatten nur einen Gedanken:

Es ist aus! Wir haben zuviel gewagt! Die Kommandoeinheit hat den Weg zu uns gefunden!

Doch noch als sie das dachten, wurde von den Schiffen ein neues Bild übermittelt. Das Feuer, die unvorstellbar dichte Energie, die die MOIRA umgab, verwehte innerhalb von Sekunden. Sie verlor sich in Raum und Zeit, noch an der Grenze der Verwerfung. Und die MOIRA wurde sichtbar. Schwer angeschlagen und unkontrolliert stürzte das Schiff auf Faahdo herab, schon in den oberen Atmosphäreschichten.

Die drei Lenker in der Zentralkuppel  Xaathron, Kyhrdoo und Laaghor  erwachten aus ihrem tranceähnlichen Zustand. Kyhrdoo sagte, noch mitgenommen von dem, was sie im Bewußtseinsverbund miterleben mußte:

»Die Kommandoeinheit existiert nicht mehr. Ihre Ausstrahlung war genau jene, die Haypuur als einziger von uns allen hatte wahrnehmen können. Das Schiff unserer neuen Freunde ist ohne unsere Hilfe verloren. Es wird in der Atmosphäre verglühen, denn es verfügt über keinen Schutzschirm mehr. Unsere Brüder und Schwestern versuchen, es aufzufangen.«

Es dauerte lange, bis auch der letzte Faahde in der Kuppel begriff.

Die Kommandoeinheit existierte nicht mehr! Faahdo konnte wieder an seinen alten Platz zurückkehren. Viele waren gestorben, aber die Rasse der Faahden würde weiterbestehen.

Aber nun sah es so aus, als sollten jene einen hohen Preis dafür bezahlen, die allein die Rettung herbeigeführt hatten!

»Tut, was ihr könnt!« appellierte ein Ratsmitglied an die drei Lenker. »Tut mehr, als ihr könnt! Sie müssen leben!«

Xaathron, Kyhrdoo und Laaghor hörten ihn schon nicht mehr. Die geballte psionische Kraft der knapp 1400 Lenker schob sich der MOIRA entgegen.


10. Rückkehr





Knapp einhundert Raumschiffe hatten sich im System der Faahden eingefunden und warteten auf ein Wunder.

Von der SAGITTA alarmiert, die durch den Angriff und die Umklammerung der Kommandoeinheit zwar manövrierunfähig geworden war, aber funken konnte, waren vor Tagen als erste die CHIRON und die ECHNATON erschienen. Wailing-Khan konnte lebend und den Umständen entsprechend wohlbehalten aus der ORION X geborgen werden. Die Erleichterung von Han Tsu-Gol, Leandra de Ruyter und Brian Hackler an Bord der ECHNATON stand der der Aureolaner kaum nach, die ihren verschollenen Shogun wiederhatten. Wailing-Khan konnte zwar nicht allzuviel berichten, doch ergänzt durch die Aussagen Valeria Schuchatjewas und ihrer Mannschaft ergab sich schließlich ein ungefähres Bild. Zwar wußte niemand zu sagen, was die Schiffe angegriffen hatte. Doch konnten die Raumfahrer beobachten, wie die MOIRA, von der Helga Legrelles Stimme kurz zu hören gewesen war, die energetische »Anomalie« offensichtlich mit Absicht auf sich gezogen und zu jener Position im Weltraum geführt hatte, an der sich dann prompt eine Öffnung zur Dimensionsverwerfung bildete. Ganz kurz war ein Planet zu sehen gewesen, auf den die MOIRA und mit ihr der unheimliche Gegner zustürzte, bevor sich die Öffnung wieder schloß.

Für Tsu-Gol und Leandra stand fest, daß McLane und seine Crew die Faahden gefunden und irgend etwas mit ihnen gemeinsam unternommen hatten. Die Art und Weise, wie dies geschah, ließ darauf schließen, daß es um mehr als nur die Rettung der ORION und der SAGITTA ging.

Selbst Hackler war sehr, sehr schweigsam und verbrachte die meiste Zeit vor der Zentralen Bildplatte der ECHNATON, auf der beeindruckend die vielen Schiffe zu sehen waren, die aus allen Teilen der 900-Parsek-Raumkugel herbeigeeilt waren  von Aureola, von Ypsheimers Planet, von Gosheen Palmyra II, von Countess Marays, Wenatchee, Carrere Theta Xi, Terrossian, Caernavan't, Captain Bordens Welt, Range II und vielen anderen Planeten des Commonwealth. Dies war ein nie gesehenes Aufgebot verschiedener Völker, die eine Bedrohung unbekannten Ausmaßes zusammengerufen hatte. Sie alle hatten ihre Vertreter geschickt. Und es war gerade so, als bedeutete jeder der silbernen Punkte die Botschaft: »Ihr steht nicht allein!«

Wailing-Khan war an Bord der von der Erde gekauften neuen CHIRON. Die zwischen den Raumern gewechselten Funksprüche waren mit jedem Tag, der ereignislos verlief, seltener geworden. Man wartete, ohne wirklich zu wissen, worauf.

Und zu lange schon.

Dann aber maßten die Orter der Schiffe »unmögliche« Werte an. Blitzschnell zogen sie sich aus der Nähe der Bahn des vierten Planeten zurück  und sahen Faahdo auftauchen. Wie aus dem Nichts schälte sich der Planet, der noch die Eiswelt war, die Wailing-Khan beschrieben hatte.

Die Strukturerschütterungen ebbten ab. Faahdo zog ruhig seine Bahn, als wäre dort niemals ein Vakuum gewesen.

Han Tsu-Gol, Leandra de Ruyter und Brian Hackler hatten ihre Überraschung noch nicht verdaut. Mary Jane Uwanbe, die negroide Kommandantin des Schlachtkreuzers, blickte die drei noch fragend an, als Adriane Terboven am Funkpult einen überraschten Laut ausstieß. Kopfschüttelnd drehte sie sich zu Mary Jane um und breitete in gespielter Verzweiflung die Arme aus.

»Nun hört euch das an«, seufzte sie und schaltete das, was sie empfing, auf alle Lautsprecher.

»... das keine Begrüßung ist!« hörten die Männer und Frauen im Leitstand fassungslos. Sie kannten die Stimme fast alle. »Tsu-Gol und Leandra, ihr steckt doch sicher auch irgendwo dort oben! Die Faahden waren so freundlich, uns an ihre wieder funktionierenden Hyperfunkgeräte zu lassen! Ihr könnt uns jetzt holen kommen, und vielleicht einige unserer neuen Freunde. Das heißt, falls die Dienstvorschriften es zulassen, Hacky!«

Hackler errötete und schnappte nach Luft. Leandra schmunzelte. Mary Jane Uwanbe sagte mit gerunzelter Stirn:

»Das ist McLane.«

»Ja«, bestätigte Tsu-Gol. »Das ist McLane, wie er leibt und lebt. Das ist der Kerl, um den wir uns Sorgen machten. Adriane, lassen wir ihm ein paar nette Worte sagen, bevor wir ihn holen.«

»Das übernehme ich!« forderte Hackler. Doch bevor er zwei Sätze gesprochen hatte, wurde er unterbrochen und hörte etwas von der vernichteten Kommandoeinheit des Rudraja.

Und die CHIRON war längst unterwegs.
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Stunden später sprach niemand mehr von Disziplinlosigkeit und Extratouren. Die Mitglieder der ORION-Crew, Han Tsu-Gol, Leandra de Ruyter, Brian Hackler, Werther-Khan, Wailing-Khan, Mary Jane Uwanbe und drei Faahden saßen sich an Bord der ECHNATON gegenüber. McLane und die mit Translatoren ausgerüsteten Faahden hatten Punkt für Punkt über das Auftauchen der Kommandoeinheit bis hin zum waghalsigen Unternehmen der ORION-Crew berichtet. Die Lenker sprachen ihren Rettern noch einmal den Dank ihrer ganzen Rasse aus. In diesen Augenblicken noch wurden die letzten Faahden aus ihren Kälteschlafkammern geholt. Die Temperaturen auf Faahdo stiegen an. Der Schnee begann zu schmelzen, und die Bewässerungskanäle begannen aufzutauen. Abschließend versicherten Xaathron, Kyhrdoo und Laaghor, daß sie und ihre Brüder und Schwestern den Menschen bei der Bekämpfung der Stasis-Kristalle helfen wollten. Allerdings ließen sie auch keine allzu große Hoffnung aufkommen. Sie hielten es für unmöglich, alle Kristalle auf Chanuur nur mit ihren Mentalfeldern zu vernichten.

Leandra de Ruyter hatte gebannt und gerührt zugehört. Nun nickte sie schwach und lächelte die Faahden an.

»Es ist schade, daß wir unter solchen Umständen einander begegnen mußten. Ihr sollt nicht glauben, ihr stündet in unserer Schuld.«

»Das tun sie nicht«, sagte Arlene. »Sie sind ein friedliebendes und freundliches Volk.« Sie schmunzelte und stieß Cliff mit dem Ellbogen an. »Solange sie nicht von einer Kommandoeinheit des Rudraja so sehr in Angst und Schrecken versetzt werden, daß sie harmlose Menschen wie uns für Helfer des Rudraja halten.«

Cliff nickte. In Gedanken fügte er hinzu:

Und solange die Vergangenheit schweigt!

Bei aller Sympathie für die Faahden, bei aller Dankbarkeit, die auch er und die Gefährten ihnen schuldeten, beschäftigte ihn das, das bislang nicht zur Sprache gekommen war und das er auch nicht berühren wollte  noch nicht.

Auch jetzt hatten die drei Lenker beharrlich über die Vergangenheit ihres Volkes geschwiegen, die sie in Verbindung mit dem Auftauchen der Kommandoeinheit so sehr in Verzweiflung gestürzt hatte.

Es gab so viele offene Fragen.

Tsu-Gols Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. Der Minister blickte ihn ernst an.

»Und ihr seid sicher, Thalata gesehen zu haben?«

»Ganz sicher«, bestätigte Mario. »Innerhalb der Verwerfungen müssen während der Umpolung regelrechte Zeitbrücken entstehen. Die Lenker«, er nickte den dreien zu, »können diese Strömungen mit ihren Sinnen wahrnehmen. Und sie versicherten uns schön, uns bei einer eventuellen Suche nach unseren verschollenen Freunden Vlare MacCloudeen und Prac'h Glanskis zu helfen.«

»Wir sind fest entschlossen, nach ihnen zu suchen und sie mit Hilfe der Lenker aus Discovery-time zu holen«, sagte Cliff und ließ keinen Zweifel an der Absicht der Crew.

Der Asiate nickte nur. Eine Zeitlang hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Was zu sagen war, war gesagt. Faahdo würde bald wieder das alte Bild bieten, und die Faahden sollten in Ruhe und Frieden leben können. Neue Bande waren geknüpft worden. Wailing-Khan war wohlbehalten zurückgekehrt. Und auch er hatte einen neuen Freund gefunden.

Cliff sah ihn wieder vor sich, wie er Werther-Khan gerührt umarmte, nachdem er erfahren hatte, daß der Ex-Admiral sich zum beherzten Friedenskämpfer gemausert hatte.

»Ich meine«, sagte Atan schließlich, »daß unsere Rückkehr und die Zerstörung der Kommandoeinheit Anlaß zu einer kleinen Feier wären, ihr nicht auch?«

Wailing-Khan lachte schallend.

»Ja!« rief er. »Es wird ein Fest geben, und ihr seid alle meine Gäste. Ich werde auf Werther-Khan trinken, und ...«

»Und auf einen jungen Faahden namens Haypuur«, unterbrach ihn Cliff lächelnd. Dann wurde er ernst. »Er hat nichts mehr davon, denn er opferte sich und seine Freunde für sein Volk. Letztlich haben wir es nur ihm zu verdanken, daß wir leben.«

Die ECHNATON nahm Fahrt auf, gefolgt von einigen der anderen Schiffe.

Cliff zweifelt nicht daran, daß terrestrische und aureolanische Schiffe auf Faahdo landen und ihre Besatzungen den Faahden bei den Aufräumarbeiten helfen würden.

Er dachte an Chanuur, an den Todesstaub, an Thalata.

Vlare MacCloudeen und Prac'h Glanskis ...

Sollte nun mit Hilfe der neuen Freunde endlich das gelingen, was so oft gescheitert war? Konnte er die beiden alten Freunde bald schon in der realen Zeit begrüßen?

Reale Zeit! dachte er. Es hatte sich herausgestellt, daß die Crew durch den Aufenthalt in der Verwerfung erneut Zeit verloren hatte.

Und noch eines ließ McLane nicht los.

Die Menschen hatten kaum etwas über die mysteriöse Kommandoeinheit des Rudraja erfahren können. Letztlich mit einer gehörigen Portion Glück war es gelungen, sie zu vernichten, bevor sie weiteren, unübersehbaren Schaden anrichten konnte.

Doch wie viele Hinterlassenschaften in wie vielen Formen mochten noch vom Kosmischen Inferno existieren? Wann endlich fanden die Menschen und ihre Verbündeten Ruhe?

Und warum schämten sich die Faahden so sehr, über ihre Vergangenheit zu reden?

Cliff schüttelte den Kopf.

Die Probleme hatten Zeit. Wenigstens heute.



ENDE
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